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Schwarz oder weiß? 
Novelle von W. Harb 
Mit Bildern von Proſeſſor A. Hoffmann 


W raͤulein Ger⸗ 
trud Haller 
ſtand auf dem 
geräumigen Dach: 
boden des Oberleb: 
rerhauſes und aͤr⸗ 
gerte ſich über einen 
loſen Dachziegel. 
Gemeiniglich pflegt 
man daruͤber nicht 
ſonderlich in Dar: 
niſch zu geraten, 
aber wie hier er: 
ſichtlich, kann es 
doch vorkommen. 
Es hatte auch da⸗ 
mit eine beſondere 
Bewandtnis. Die ſehr anſehnliche und ohne Frage noch 
recht huͤbſche Dame war Haushaͤlterin und entfernte 
Verwandte des Doktor Heinſius, wohlbeſtallten Ober— 
lehrers am ſtaͤdtiſchen Gymnaſium, vorausſichtlich 
baldigen Profeſſors. Sie zaͤhlte vierunddreißig Jahre, 
war energiſch von Temperament und Charakter und eine 
tuͤchtige Wirtſchafterin. Die ſchneeweiße Arbeitsſchuͤrze 
uͤber ihrem dunklen Morgenrock ſtand ihr vorzuͤglich. 

Der Gegenſtand ihres Mißfallens war, wie erwaͤhnt, 
ein gelockerter Dachziegel. Hob man dieſen von ſeinem 
Platz, ſo entſtand eine Luͤcke, und durch die Luͤcke bot 
ſich ein freier Überblick uͤber den Nachbargarten, in den 
man ſonſt nicht hineinſehen konnte wegen der hohen 
Baͤume und des dichten Buſchwerks. 
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Fraͤulein Haller oͤffnete den Mund zu dem entruͤſteten 
Ausruf: „Aha! Das iſt es alſo. Hab' ich mir doch 
etwas Ahnliches gedacht.“ 

Auf ihrer weißen Stirne, die noch keine Runzel 
wies, zeigte ſich jetzt zwiſchen den dunklen Brauen eine 
ſcharfe Falte. Natuͤrlich begreift man nicht ohne weiteres 
den Grund ihres Zorns; der geringe Schaden am 
Haus hatte ihn nicht erregt. Nein, der Schaden lag 
tiefer, und der Dachziegel offenbarte ihn. Er ent— 
huͤllte ihr ein Geheimnis, zu dem ſie ſchon laͤngſt den 
Schluͤſſel ſuchte. Die Bodenexpedition hatte ihr eine 
Entdeckung gebracht, die ihre hochfliegenden Plaͤne 
durchkreuzte und ihr Behagen ſtoͤrte. 

Unter Umſtaͤnden kann alſo ein Loch im Dach von 
den ſchwerwiegendſten Folgen ſein. Die Umſtaͤnde 
aber waren dieſe: Seit einiger Zeit hatte Herr Doktor 
Heinſius, Oberlehrer am Gymnaſium und baldiger 
Profeſſor, merkwuͤrdig viel und merkwuͤrdig oft auf 
dem Boden ſeines Hauſes zu ſchaffen. Dahin verſtieg 
er ſich fruͤher nie, und dort hatte er ja auch nichts zu 
ſuchen. Jetzt verging kein Tag, an dem er nicht zum 
Soͤller hinaufkletterte und dort oben ziemlich lange, 
oft ſogar ſehr lange verweilte. Was wollte er da? 
Fraͤulein Haller zerbrach ſich vergebens den Kopf. 
Da ſie es nun mit ihren Hausfrauenpflichten ſehr genau 
nahm und es als ihre vornehmſte Aufgabe betrachtete, 
fuͤr das Wohl ihres Doktors zu ſorgen, beſchloß ſie, 
der Geſchichte auf den Grund zu kommen, und unter— 
warf den Boden in des Doktors Abweſenheit einer 
genauen Unterſuchung, ohne jedoch etwas Auffaͤlliges 
entdecken zu koͤnnen. Der Boden unterſchied ſich in 
nichts von anderen Dachboͤden, und es gab dort gar 
nichts Beachtenswertes außer allerhand Truhen und 
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Kiſten mit buntem Inhalt und abgelegtem Hausrat 
— freilich auch eine Buͤcherkiſte mit ſchweinsledernen 
Schmoͤkern war darunter, aber gaͤnzlich verſtaubt und 
von den Haͤnden des Doktors ſicherlich unberuͤhrt. 

Die Sache war dunkel und raͤtſelhaft, und die 
Bodenbeſuche hörten nicht auf. Da fragte Fräulein 
Haller den Doktor von Angeſicht zu Angeſicht nach der 
Urſache und war ein wenig erſtaunt, daß er bis an die 
Haarwurzeln erroͤtete und eine Ausrede vorbrachte, 
die wenig glaubhaft klang. 
| Das war beunruhigend. Denn wenn gelahrte 
Doktoren, die dicht vor dem Profeſſor ſtehen, anfangen 
rot zu werden und ungereimte Dinge reden, dann liegt 
ohne Frage etwas Beſonderes vor. Fraͤulein Haller 
witterte Gefahr. | 

Gefahr? Nun ja, es iſt doch kein feltenes Bor: 
kommnis, im Gegenteil eine alltaͤgliche Erſcheinung, 
daß huͤbſche, guterhaltene Hausdamen den Gedanken 
verfolgen, die untergeordnetere Stellung der Haus— 
haͤlterin mit der angeſeheneren und angenehmeren einer 
Frau Doktor oder Frau Profeſſor zu vertauſchen. 
Fraͤulein Hallers eifrige Wuͤnſche und Beſtrebungen 
bewegten ſich in dieſer Richtung, und ihre Arbeit war 
nicht erfolglos geweſen. Im Staͤdtchen redete man 
bereits von dem bevorſtehenden Ereignis, und ſo 
durfte ſie den geſegneten Tag nicht mehr ganz fern 
waͤhnen, an dem Herr Doktor Karl Heinſius, den inneren 
Wert und die erprobte Tuͤchtigkeit ſeines Hausgeiſtes 
erkennend, ihr den ihr gebuͤhrenden Platz an ſeiner 
Seite einraͤumen und anbieten werde. 

Den gebuͤhrenden! Fraͤulein Haller war felſenfeſt 
überzeugt, daß keine Frau für den kuͤnftigen Herrn 
Profeſſor beſſer paſſe als ſie ſelber. Sie war aus guter 
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Familie, von anſehnlichem Außeren und unterrichtet 
genug, um ſich für die Lebens aufgaben des Herrn 
Doktors erwaͤrmen zu koͤnnen; ſie hatte gerade das 
richtige Alter fuͤr ihn, und wo fand ſich eine zweite, 
die ſeine Liebhabereien und Neigungen ſo kannte und 
ſo befliſſen war um ſein leibliches Wohl? 

Der Doktor haͤtte ja etwas waͤrmer ſein koͤnnen 
und etwas raſcher mit ſeinen Entſchluͤſſen. Er hatte 
eine reichlich ſchwerfaͤllige Art. Man mußte Geduld 
haben. Aber im Traum durfte man ſchon die Rolle der 
Frau Profeſſor Doktor Heinſius ſpielen. Zuweilen 
glitſchte Fraͤulein Gertruds Seele hinuͤber in noch 
nebelhafte Zukunftsvorſtellungen, und ihre Gedanken 
verdichteten ſich zu angenehmen Traͤumen. 

„Guten Tag, meine liebe Frau Profeſſor, wie geht 
es Ihnen?“ 

„Beſten Dank, Frau Geheimrat, ausgezeichnet. 
Iſt Ihnen das Diner bei Direktors gut bekom— 
men? Was macht Ihr lieber Mann und die Kin— 
derchen?“ 

Fraͤulein Gertrud war ein klares Maͤdchen mit 
nuͤchternem Verſtand, doch wenn ihre Phantaſie auf 
dieſes Geleiſe geriet, ging ſie mit ihr durch. Es war 
zu einſam in dem Doktorhauſe. In Geſellſchaften 
ging man nicht und gab auch keine. Der Verkehr war 
ſpaͤrlich und durchweg gelehrter Art. Man vergrub ſich 
in Bücher und Schriften und ſuchte nicht genug Er⸗ 
holung. Das mußte natuͤrlich ganz anders werden. 
Mit beiden Fuͤßen wollte ſie hineinſpringen ins Leben, 
und in der Ferienzeit im Sommer und im Herbſt 
ſollte ſich ihr die ſchoͤne Welt draußen auftun. Was 
hatte ſie denn bisher geſehen? Über die heimatliche 
Provinz war ſie noch nicht hinausgekemmen. Sie 
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packte in Gedanken den Reiſekoffer und fuhr in die 
Schweiz, nach Tirol — an die See — 

Das alles ſtand auf dem Spiel. In dieſe Traͤume 
plumpſte ruͤckſichtslos ein ganz gewoͤhnlicher Dachziegel 
und zerdruͤckte mit roher Gewalt die zarten Luft— 
geſpinſte. 

Wenn man den loſen Ziegel beiſeite 1 hatte 
man den Blick frei 
auf die kiesbeſtreuten 
Wege eines kleinen, 
parkartigen Gartens, 
von dem man jeden 
Morgen viele gelbe USE 24 
und braune Blätter ale= 
wegfegen mußte, doch CHR 
bluͤhten dieRofennod 2% 
immer in voller Pracht. 
Auf dieſen Wegen 
ſchritt eine in Schwarz 
gekleidete Frauenge⸗ 
ſtalt, nicht mit den 
gemeſſenen Beweguns 
gen einer bedaͤchtigen 
Matrone, ſondern mit Nee 
der Leichtigkeit holder Jugend. Ihr hochblondes Haar, 
zu einem dicken Knoten im Nacken verſchlungen, 
leuchtete auf, wenn das junge Weib aus dem dunkelnden 
Schatten der hohen Baͤume auf die freien Wege hinaus— 
trat, wo die hochſtaͤmmigen Roſen ſtanden, und wo 
vielfarbige Blumenbeete ihre Wohlgeruͤche in die Luͤfte 
ſendeten. Mit einem kleinen, ſcharfen Meſſer trennte 
ſie die Bluͤten von den Zweigen und legte ſie in ein 
zierliches Koͤrbchen, um ſie ſpaͤter zum Strauße zu ordnen, 
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Sie war ſehr ſchoͤn von Angeſicht und bot in ihrer 
Geſchaͤftigkeit einen reizenden Anblick, doch nicht fuͤr 
Fraͤulein Gertrud, die ihr kuͤhles Gleichgewicht verlor 
und aus den dunklen Augen heftige Blitze hinunter— 
ſchoß in den Garten. 

„Schlange! Hexe!“ ziſchte ſie zwiſchen den Lippen 
hervor. 

Nach dieſem bildſauberen jungen Weibe guckte ſich 
alſo „ihr“ Doktor alle Tage die Augen aus. Das war 
nicht bloße Vermutung oder Vorſpiegelung der Eifer⸗ 
ſucht, ſondern in Verbindung mit anderen verdaͤchtigen 
Tatſachen ergab ſich als unanfechtbarer Tatbeſtand: 
ihr Doktor war in die ſchoͤne Nachbarin heftig verliebt. 
Er, der Fuͤnfundvierzigjaͤhrige, in die kaum Zwanzig— 
jaͤhrige. 

Sie zaͤhlte die Beweiſe dafuͤr zuſammen: er war, 
beſonders in den letzten Tagen, außerordentlich zer— 
ſireut und abweſend, mehr als ſich fuͤr einen Gelehrten 
und angehenden Profeſſor ziemte. Er ging mehr als 
ſonſt aus und ſagte nie, wohin. Er betrieb wunder— 
liche Allotria; auf ſeinem Schreibtiſch, den Fraͤulein 
Gertrud taͤglich aufraͤumte, ohne ſeine wiſſenſchaftlichen 
Kreiſe zu ſtoͤren, hatte ſie mehr als einmal recht un⸗ 
wiſſenſchaftliche Kritzeleien und raͤtſelhafte Malereien 
gefunden. Die Buchſtaben G. W. waren darin in allen 
moͤglichen Verſchnoͤrkelungen vertreten. Die ſchoͤne 
Nachbarin aber hieß mit ihrem Mädchennamen Giſela 
Wehrtz. 

Er hatte ihr in jener Zeit, als ſie noch nicht Frau 
Giſela Frontheim geworden war, Unterrichtsſtunden 
gegeben. Die Beziehungen waren ſchon alt. Es war 
ſonnenklar: ſchon damals hatte der ernſte Lehrer fuͤr 
ſeine wunderliebliche Schuͤlerin eine offenbar nie ganz 
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eofcpene Neun gefaßt. Die Schuͤlerin hatte freilic 
einen anderen genommen, aber die Ehe war nur ſehr 
kurz geweſen. Georg Frontheim war gleich zu Beginn 
des Krieges in Rußland gefallen. Nun war ſie ſeit 
uͤber einem Jahr Witwe, und in dem Doktor zuͤngelten 
die alten Flammen wieder hoch. Das war eine ge— 
ſchloſſene Kette von Beweiſen. 

Fraͤulein Gertrud baͤumte ſich gegen dieſe Schickſals— 
faͤden auf, die ihren eigenen Abſichten ſchnurſtracks 
zuwiderliefen. Sie wollte handeln, ſie wollte nicht 
ohne Kampf das Feld raͤumen. 

Es gibt Frauen, die nur leiden koͤnnen und alles 
uͤber ſich ergehen laſſen; Fraͤulein Gertrud Haller 
gehoͤrte zur Art derer, denen gerade in der Stunde der 
Gefahr die Fluͤgel wachſen. Sie ſetzte den Ziegel wieder 
an ſeine Stelle, nachdem die ſchoͤne Schlange mit ihrer 
zarten Laſt im Haufe verſchwunden war, ſich gelobend, 
daß das Loch noch am ſelbigen Tage verklebt und dicht 
gemacht werden ſollte. Dieſe bequeme Quelle, aus 
der ſeine Verliebtheit immer neue Nahrung ſchoͤpfte, 
ſollte ihm zunaͤchſt verſtopft werden. Dann ging ſie 
hinunter. 

Ihr Doktor ſaß am Fruͤhſtuͤckstiſch und fludierte 
ſeine Poſtſachen. 

„Guten Morgen,“ ſagte ſie in ruhiger Freundlichkeit 
und verfah ihre hausfraulichen Pflichten. Dann ſchoß 
ſie unvermittelt den erſten Pfeil auf ihn ab. „Auf dem 
Boden iſt das Dach nicht dicht. Der Maurer muß 
kommen und die Stelle ausbeſſern.“ 

Sie beobachtete ihn; der Pfeil hatte geſeſſen. Sein 
bleiches Geſicht bekam ploͤtzlich Farbe, und ſeine Augen 
flackerten. Er zappelte an der Angel. Sie nahm den 
zweiten Pfeil und ſchoß ihn ab. „Man kann von da 
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oben bequem in den Nachbargarten ſchauen. Frau 
Frontheim ging darin ſpazieren und pfluͤckte ſich 
Roſen ab.“ 

Der Pfeil ſaß noch beſſer. Der Doktor ſprang ab 
und griff haſtig nach ſeinen Papieren. Eins davon 
hielt er ihr hin. „Leſen Sie, Fraͤulein Gertrud — 
meine Ernennung zum Profeſſor.“ 

Nun war die Überraſchung an ihr. „Ach,“ ſagte 
ſie — „endlich. Das haben Sie redlich verdient, Herr 
Doktor — Herr Profeſſor.“ Sie reichte ihm die Hand 
hin, die er ergriff und gleich wieder losließ. „Das 
wollen wir feiern.“ 

„Ach,“ erwiderte er — „ich bin an der Reihe und 
habe das Dienſtalter.“ 

Seine neue Wuͤrde ſchuͤtzte ihn nicht vor ihren gut 
gezielten Geſchoſſen, die ſie, eines nach dem anderen, 
auf ihn beharrlich abſandte. Er ſuchte zwar immer 
von ihrem Thema abzukommen, aber es gelang ihm 
nicht. Er mußte ſtillhalten, und ihr bereitete es ein 
Vergnuͤgen, freilich ein ſelbſtmoͤrderiſches, aus feiner Ver: 
legenheit ſeinen Zuſtand immer deutlicher zu erkennen. 

„Verkehrten Sie nicht fruͤher viel im Nachbarhauſe, 
als Frau Frontheim noch Maͤdchen war?“ fragte ſie 
harmlos. „Waren Sie nicht ihr Lehrer? Haben Sie 
ſie zuweilen wiedergeſehen? Wie traͤgt ſie eigentlich 
ihren großen Schmerz?“ 

Der „Profeſſor“ antwortete gequaͤlt und tropfen— 
weiſe; ſein Benehmen tilgte ihre letzten Zweifel und 
Hoffnungen. 

Wie weit war nun dieſe Liebesgeſchichte eigentlich 
gediehen? fragte ſie ſich. Begnuͤgte er ſich mit ſtummer 
Anbetung, oder waren ſie ſchon weiter? Hatte er da 
etwas zu hoffen? Das mußte ſie herauskriegen. 
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ab und ging hinauf in fein Arbeitszimmer. Haͤtte 
Fraͤulein Haller durch Waͤnde hindurchſehen koͤnnen, 
ſie haͤtte eine zum Erſchrecken deutliche Antwort auf 
ihre Frage gefunden. Denn der Profeſſor zog eine 
Schublade des Schreibtiſches auf und entnahm ihr 
einen fertig geſchriebenen Brief, dem nur noch Huͤlle, 
Aufſchrift und Marke fehlte, und den er noch nicht 
den Mut gefunden hatte an ſeine Adreſſe abzuſenden. 
Die Adreſſatin aber war niemand anders als Frau 
Giſela Frontheim geborene Wehrtz. 

Ja, ihr Doktor war im Begriff, einen folgenſchweren 
Schritt zu tun. Und er geſtand ſich im ſtillen, daß es 
eine tauſendmal leichtere und einfachere Aufgabe ſei, 
eine quadratiſche Gleichung mit ſoundſoviel Unbe⸗ 
kannten zu loͤſen, als der Auserwaͤhlten und Herz— 
begehrten in aller Form einen Antrag zu machen. Er 
hatte den ſchriftlichen Weg vorgezogen, vermutlich weil 
er ſich's muͤndlich nicht getraute. 

Da wird ihn keiner ſchelten und beſpoͤtteln, der 
einmal in aͤhnlicher Lage war. Hochweiſe und gelahrte 
Maͤnner haben den Antrag fuͤr das mißlichſte und 
ſchwierigſte Ding unter der Sonne erklaͤrt. Damit, 
daß man ſchon uͤber die Fuͤnfundvierzig iſt, wird die 
Sache beileibe nicht beſſer. Sonſt iſt es ja wohl richtig, 
daß man jedes Ding in der Welt mit zunehmendem 
Alter beſſer verſteht, aber Liebesſachen machen eine 
Ausnahme. Da hat die Jugend das Vorrecht, und ein 
Primaner loͤſt die Exempel beſſer als ſein Profeſſor. 

Das empfand Doktor Heinſius deutlich, und deshalb 
ſeufzte er ein wenig, als wenn er das Staatsexamen 
noch vor ſich haͤtte und wuͤnſchte, daß es uͤberſtanden 
waͤre. Sein Konto ſtand ja gewiß nicht ſchlecht, aber 
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es hatte, wie jedes Konto, Aktiva und Paſſiva zu 
verzeichnen. 

Wenn er vor den Spiegel trat, ſo zeigte der ihm 
ſeine Paſſiva. Er ſah doch ſchon ein wenig aͤltlich aus, 
viel zu wuͤrdig und profeſſorenhaft, und dem Ideal— 
phantaſiegebilde eines jungen Weibes mochte er wohl 
nicht fo ganz entſprechen. Eine ſcharfe Brille trug er 
auf den kurzſichtigen Augen; er hatte eine ſehr deutlich 
ſichtbare Glatze und merklich angegraute Haare. Mit 
einem glatten, rofigen Geſicht und wallendem Haar: 
ſchopf iſt man kecker und ſieghafter. 

Den Umgang mit Damen hatte er ſtraͤflich ver: 
nachlaͤſſigt. Auch im Mai feines Lebens war Doktor 
Heinſius nie ein Courmacher und Schwerenoͤter ge— 
weſen, und jetzt, auf der Mittagshoͤhe ſeines Daſeins, 
genoß er kaum einen anderen weiblichen Verkehr als 
die treue Fürforge und Bemutterung feines Haus: 
geiſtes. Dabei befand er ſich ja eigentlich außerordentlich 
wohl, und eine Anderung des Zuſtandes waͤre ihm 
gar nicht wuͤnſchenswert erſchienen, wenn ihn nicht 
Leidenſchaft und Liebe verhext haͤtten. Er hatte ſie 
ſchon begraben und eingekapſelt — nun waren ſie 
wieder lebendig geworden und verlangten gebieteriſch 
ihre Rechte. | 

Seit Giſela Mehr — er nannte fie unwillkuͤrlich 
immer noch bei ihrem Maͤdchennamen — ihm nicht 
mehr fern und unerreichbar war, kaͤmpfte er vergebens. 
Er war gar nicht Herr ſeines Willens. 

Durfte er's denn wagen? Er, der Fuͤnfundvierzig— 
jährige? Das mußte er allein wiſſen. Und er zählte 
noch einmal feine Aktiva zuſammen. Ein Profeſſor 
am Gymnaſium hat ſolche in ſeiner Stellung, ſeinem 
Wiſſen, ſeinen Einkuͤnften, und Hunderte von Maͤdchen 
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beſinnen ſich gar nicht lange, wenn ein geſetzter Mann 
in Rang und Würden fie um ihr Jawort anſpricht. 
Aber Heinſius beſaß wohl noch mehr Begluͤckendes 
und Ermutigendes. Unwaͤgbare Kleinigkeiten, die die 
Liebe ſich zurechtlegt als welterſchuͤtternde Begeben⸗ 
heiten, ein Laͤcheln, ein Haͤndedruck, ein liebes Wort — 
jene entzuͤckende Ahnung vom Geliebtſein und Wieder⸗ 
geliebtwerden, die man ſo zart und doch ſo gewiß 
empfindet. Oder taͤuſchte er ſich? Er hatte ja Giſela 
haͤufig geſehen und geſprochen in letzter Zeit, ohne daß 
Fraͤulein Gertrud Haller davon wußte, und jedesmal 
war er mit beunruhigterem Kopf nach Hauſe gekommen. 

Die alten Zeiten waren wiedergekehrt. Ach, die 
alten Zeiten! Sie ſtiegen vor ihm auf. — 

„Wuͤrden Sie die große Guͤte haben, Herr Doktor, 
und meiner Tochter noch einige Unterrichtsſtunden 
erteilen?“ ſo fragte ihn damals Frau Wehrtz, die Mutter 
der blonden Giſela, „ſie wird in wenigen Tagen aus 
dem Erziehungsheim zuruͤckkehren. Sie iſt ein liebes 
Ding, aber iſt noch lange nicht fertig und hat noch viel 
noͤtig. Ich weiß, Sie bringen ein großes Opfer Ihrer 
Zeit, aber dennoch wage ich die Bitte: widmen Sie 
ſich woͤchentlich Giſela ein paar Stunden und ſuchen 
Sie ſie noch zu foͤrdern und erzieheriſch auf ſie einzu— 
wirken — ich habe ſo großes Vertrauen zu Ihnen.“ 

Doktor Heinſius war gerade in eine große willen: 
ſchaftliche Privatarbeit vertieft und willfahrte ungern. 
uͤberredungskuͤnſten erlag er. 

„Verfuͤgen Sie uͤber mich, gnaͤdige Frau.“ 

Es begann feine Roſen- und Dornenzeit. 

An einem berauſchend ſchoͤnen Fruͤhlingstage wurde 
er in den Nachbargarten gefuͤhrt, darin eine junggruͤne 
Laube zum Unterrichtsgemach hergerichtet war. Da ſah 
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er das junge Maͤdchen zum erſtenmal. Lieblich erroͤtend 
ſtand ſie vor ihm. So reizend und hinreißend ſchoͤn 
erſchien ſie ihm in ihrer roſigen Friſche, daß ihm der 
Blick verwirrt und geblendet wurde wie einem, der 
unverſehens in die helle Sonne ſchaut. Ein weißes 
Spitzenkleid umſchloß ihre Glieder, und uͤppigreiches 
goldenes Haar umgab ihr das Haupt wie eine Krone. 
Er uͤberwand ſchwer ſeine Befangenheit und hatte 
Muͤhe, fuͤr den beginnenden Unterricht ſeinen gruͤnd— 
lichen Ernſt zu bewahren. Und mit jedem neuen Tage 
und mit jeder neuen Stunde ſpuͤrte er, wie das ſuͤße 
Gift ihm durch alle Adern rann, wie er in einem Zauber— 
banne lag, der ihn mit tauſend Faͤden verſtrickte. Und 
die Voͤgel ſangen ihre ſchoͤnſten Weiſen auf allen 
Zweigen der Baͤume im Garten, und die Roſen knoſpeten 
und bluͤhten und dufteten, und die blitzenden Sonnen— 
ſtrahlen, die durch die gruͤnen Waͤnde ihren Weg fanden, 
verfingen ſich in dem goldenen Haargelock des Maͤdchens. 
Und wenn der Doktor das weiche Gewand ſeiner Schuͤ— 
lerin ſtreifte oder ihre warme Hand in der ſeinen hielt, 
dann war es ihm, als rinne ihm ein Strom heißer 
Glut durch den ganzen Koͤrper. 

„Greif zu — halte feſt!“ raunte ihm eine Stinime 
zu — „hier bietet ſich dir das ſuͤßeſte Leben — beende 
die Luſt und die Qual. Sie iſt dir gut!“ 

Aber er tat es nicht. Er fand wohl nicht den Mut 
dazu. Er blieb der gemeſſene Lehrer und ſie ſeine 
folgſame Schuͤlerin. Und als er endlich den Mut ge— 
wann und ſich ein Herz nehmen wollte — da war es 
zu ſpaͤt. 

„Nun muß ich Ihnen mitteilen, Herr Doktor, daß 
Giſelas Stunden bei Ihnen wohl ein ploͤtzliches Ende 
haben — ſie hat ſich naͤmlich geſtern verlobt. Haben 
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Sie Dank, herzlichen Dank fuͤr alle Ihre Muͤhe und 
Guͤte —“ 

Er durfte ſeinen Gluͤckwunſch hervorſtottern und 
konnte gehen. Sein Zauberſchloß verſank. Er durfte 
ihre kleine Hand noch einmal in der ſeinen halten, und 
ſie laͤchelte ihn noch einmal an in Wonne und Gluͤck — 
aber er war nicht der Gluͤckliche. Vorbei! Ein Tor, 
der die Frage nicht findet zu rechter Zeit. Jetzt wollte 
er kluͤger ſein. 

Profeſſor Heinſius entfaltete ſeinen Briefbogen 
und uͤberlas das Geſchriebene zum letztenmal. An 
ſeiner Doktorarbeit hatte er ſeinerzeit nicht ſo gefeilt 
und getuͤftelt wie an dieſem Schriftſtuͤck. Unzaͤhlige 
Entwuͤrfe hatte er fortgetan und wieder von neuem 
begonnen. Haͤtte Fraͤulein Gertrud auch den Papier— 
korb genauer angeſehen, ſie haͤtte noch merkwuͤrdige 
Spuren dieſer Taͤtigkeit gefunden. Bald war ihm das 
alles zu hoͤlzern und zu ſteif und nicht feurig genug, 
bald ſah es einer Profeſſorenabhandlung aͤhnlicher als 
einem Gefuͤhlserguß. Aber nun war es auch ein 
Meiſterwerk geworden in Stil und Inhalt, und es gibt 
ſicher nicht viele weibliche Weſen im deutſchen Land, die 
einen derartig vollendeten Antrag zu leſen bekommen. 

Nach Darlegung ſeiner Verhaͤltniſſe, Gefuͤhle und 
Wuͤnſche bat Profeſſor Doktor Heinſius die Adreſſatin 
um eine Antwort. In allerzarteſter Weiſe, ſo ſchlug 
er vor, moͤge ſie ihm das Ja oder, wenn nicht anders 
möglich, das Nein übermitteln. Naͤmlich — 

Ja, das war nun wieder ein echter Profeſſoren— 
gedanke, entſprungen in einem Philologenhirn, dem 
daͤmmernd die traurige Maͤr von Triſtan und Iſolde 
vorgeſchwebt haben mochte — ſeine Primaner haͤtten 
es wohl anders gemacht. Wenn Frau Giſela am naͤchſten 
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Morgen in einem weißen Kleide anftatt des bisher 
getragenen ſchwarzen Trauergewandes durch die Herbſt⸗ 
pracht ihres Gartens wandere, dann wolle er dieſe 
Anderung zu ſeinen Gunſten deuten und zum guten 
Zeichen nehmen, daß er mit feinem Beſuch im Nachbar: 
hauſe willkommen ſei. Erſcheine ſie aber nach wie vor 
im ſchwarzen Gewand, ſo wiſſe er, daß ſein Traum 
ausgetraͤumt und ſein Hoffen vergeblich ſei. 

Ein Schickſalsbrief! Der Herr Profeſſor packte ihn 
ein, verſah ihn mit Marke und Adreſſe und wollte ihn 
ſofort zur Poſt befoͤrdern. Frau Giſela ſollte Zeit 
genug haben, ihn zu uͤberdenken. 

Als er aber fortwollte, um perſoͤnlich zum Brief— 
kaſten zu gehen, erhielt er Beſuch, und da er ſah, daß 
die ihn erwartenden Geſchaͤfte viel Zeit in Anfpruch 
nehmen wuͤrden, mußte er ſeinen Brief wohl oder uͤbel 
dem dienſtbaren Geiſte anvertrauen. 

„Hermine, beſorgen Sie dieſen Brief zur Poſt — 
aber vergeſſen Sie nicht!“ 

„Gewiß nicht, Herr Dok — Herr Profeſſor!“ 

Nun, Schickſal, nimm deinen Lauf! — | 
Es wurde Abend und wieder Morgen, und die 
Nacht, die zwiſchen beiden lag, gehörte nicht zu Pro: 
feſſor Heinſius' angenehmſten Nächten. Er konnte 
nicht recht ſchlafen, denn die Gedanken arbeiteten in 
ihm zu lebendig. Was ſtand ihm bevor? Schwarz 

oder weiß? Er ſtand auf, ſobald es hell wurde. 

Sobald er annehmen durfte, daß die ſchoͤne Nach— 
barin die gewohnte Morgenpromenade durch den Garten 
unternehmen werde, flog er die Stufen hinauf zu 
feinem Guckloch. Das war noch vorhanden, wie voraus⸗ 
zuſehen, da der Maurer nicht gleich auf den erſten Ruf 
Folge zu leiſten pflegte. 
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„Ein lumpiger Dachziegel?“ hatte er der zu ihm 
geſchickten Hermine geantwortet. „Na, das hat doch 
gewiß noch 'n paar Dage Zeit.“ 

Da lag der Garten, die Laube und die Roſenkulturen. 
Sein Herz haͤmmerte. Seine Augen flogen uͤber das 
Fleckchen Erde hin, das im hellſten Sonnenſchein lag. 
Es hatte in der Nacht ein wenig geregnet; an den 
Buͤſchen und Baͤumen hingen die klaren Tropfen. 

Schwarz oder weiß? 

Kein menſchliches Weſen war vorlaͤufig zu erblicken. 
War es doch noch zu fruͤh? Dem Profeſſor ſchlichen die 
Minuten, und ſeine Aufregung ſteigerte ſich noch. 
Schwarz oder weiß? klopfte im Takt das unruhige Ding 
in ſeiner Bruſt. Da hoͤrte er ihre Stimme — ſie ſang! 
Und gleich darauf ſchimmerte es ſchneeweiß zwiſchen 
den Buͤſchen — ein Anblick, der ihn zu hellem Ent 
zuͤcken hinriß. Sie war es. 

Vor einem dunkelroten Roſenſtrauch ſtand Giſela, 
von Kopf bis zu Fuß in Weiß gekleidet. Sie nahm 
eine der vollſten Bluͤten und ſteckte ſie ſich an die Bruſt. 

Golden leuchtete ihr Haar, und auf ihren Wangen 
gluͤhte und bluͤhte es — wie damals, als ſie in maͤdchen⸗ 
hafter Schoͤne ihm zuerſt gegenuͤbertrat. 

Er ſtand wie gebannt. Sein fuͤnfundvierzigjaͤhriges 
Profeſſorenherz ging in Spruͤngen: ſie wollte ja ſein 
werden! 

Faſt hätte er in jungenhaftem Übermut ihren Namen 
aus der Luke herausgerufen — er beſann ſich noch 
zur rechten Zeit. Schaute ſie jetzt nicht her mit einem 
langen Blick? Sandten ihm ihre Augen nicht einen 
Liebesgruß? Er ſtrengte die ſeinigen hinter den fun— 
kelnden Brillenglaͤſern aufs aͤußerſte an. 

Dann ſtuͤrzte er hinunter. Es war freilich noch recht. 


20 Schwarz oder weiß? 


fruͤh und gar keine uͤbliche Beſuchszeit, aber ein Braͤu— 
tigam kommt nie zu fruͤh und nie ungelegen. Mit 
Sorgfalt kleidete er ſich an zu ſeinem Siegeszug. 
Freude verjuͤngt und verſchoͤnt. Das Bild, das ihm 
jetzt ſein Spiegel wiedergab, war ganz anders als das 
geſtrige. Unternehmend, flott, jugendlich ſah er aus. 
Alle die „Paſſiva“ waren fortgeweht und fortgewiſcht. 

Fraͤulein Gertrud wollte ja ihren Augen nicht 
trauen, als ſie ihren Profeſſor um dieſe ungewohnte 
Stunde geſchniegelt und gebuͤgelt im ſchwarzen Beſuchs— 
anzug die Treppe hinuntereilen und aus der Haustuͤre 
ſtuͤrzen ſah. Sonſt ging er ſo gravitaͤtiſch. Wie im 
Juͤnglingsſchritt federten ihm die Sohlen. Ahnungsvoll 
trat ſie ans Fenſter. Richtig! er bog zum Nachbar— 
hauſe ein — er verſchwand darin — er ging zu ihr — 
zu der Schlange, der Hexe. 

Muͤde ging ſie durchs Haus, von Stube zu Stube, 
bis zur Kuͤche. Da ſtand Hermine wie zum Ausgang 
bereit; in der Hand hielt ſie einen Brief. „Was fuͤr 
ein Brief iſt das, Hermine?“ 

„Ach Gott ja, Fraͤulein — ſagen Sie's nur nicht 
dem Herrn Doktor —“ 

„Frau Giſela Frontheim geborene Wehrtz“, las ſie. 

„Ich ſollt' ihn ja ſchon geſtern beſtellen, aber ich hab' 
ganz drauf vergeſſen —“ 

„Sie duͤrfen wirklich nicht ſo vergeßlich ſein, Her— 
mine. Nun, geben Sie her. Vielleicht ſchadet es nichts. 
Der Herr Profeſſor iſt ſchon ſelbſt — es iſt gut, Hermine, 
Sie koͤnnen gehen.“ 

Fraͤulein Gertrud war allein in der Kuͤche. Auf 
dem hoͤlzernen Kuͤchenſtuhl ſaß ſie, den Brief in der 
Hand, und ließ Minute um Minute verſireichen. Die 
alte Uhr an der Wand tickte laut. 
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Es war aus. Träume ſind Schaͤume. Nichts als 
Paſſiva — eine troſtloſe Rechnung. Nach einer Viertel⸗ 
ſtunde raffte ſie ſich auf. „Er rennt in ſein Ungluͤck,“ 
ſagte ſie dumpf. 


Mit all den angenehmen Zukunftsplaͤnen war es nichts 
— ſie wuͤrde keine Geheimraͤtinnen zu Freundinnen 
haben, und der Zug trug ſie nicht hin nach Tirol oder 
ans Meer. Anſtatt deſſen hatte ſie eine andere Vor— 
ſtellung: jene drüben, die noch die ſchwarze Witwen— 
tracht trug und mit ihren blanken Augen und gelben 
Schlangenhaaren ſich nicht entbloͤdet hatte, ihren Pro— 
feſſor zu fangen, die ſaß jetzt an ſeiner Seite, die nahm 
den Platz, der ihr zukam, die fuhr einmal mit an die 
See —. 

Ja, wenn man durch Waͤnde ſehen koͤnnte! 

„Guten Morgen, lieber Herr Doktor — was ver— 
ſchafft mir denn die Ehre Ihres Beſuchs ſchon ſo fruͤh? 
Oder ſollten Sie ſchon gehoͤrt haben —?“ ö 

Das Mädchen hatte den Profeſſor in das Beſuchs— 
zimmer gefuͤhrt, wo er die Sekunden zaͤhlte, bis die 
Liebliche eintrat. Sie trug einen Strauß Roſen. Weiß 
war ihr Gewand wie friſch gefallener Schnee. Ihre 
Begruͤßungsworte verbluͤfften ihn aber voͤllig. Ja, 
hatte ſie denn nicht geleſen? Sie trug doch das ver— 
einbarte Weiß —? Er war wie auf den Mund ge: 
ſchlagen. 

Aber ohne Pauſe fuhr ſie fort zu reden, und die 
Worte ſprudelten ihr hervor wie ein Sturzbach. „Ich 
weiß ja gar nicht, wo ich mit meiner Freude bleiben 
ſoll! Mein Mann lebt wirklich noch und iſt nicht tot! 
Ich habe nun ganz beſtimmte Nachricht. Geſtern abend 
hätte mich die Freude beinahe getötet —“ 
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Aus des Profeſſors Bruſt rang ſich ein merkwuͤrdiger 
Laut. 

„Sie wiſſen doch, wie es damals war, als uͤber 
meinen Mann die Nachricht kam, er ſei gefallen. 
Genaueres konnte ich nicht erfahren, ſo ſehr ich mir 
Muͤhe gab und nach ſo vielen Seiten ich ſchrieb. Darum 
hatte ich auch immer noch einen Funken Hoffnung, 
aber einen ganz ſchwachen, er ſei gefangen oder ver— 
wundet oder verſchleppt — Man hofft ja immer, 
nicht wahr? Wenn ich mir auch ſelber ſagen mußte, 
er ſei wohl tot und alles vergebens.“ “) 

Sie holte ein langes Schreiben und ließ ihn hinein— 
ſehen. Aber er ſah nur Buchſtaben und Zeilen und ver— 
ſtand den Sinn der Worte nicht. 

„Ach, mein lieber Herr Doktor —“ ihre beiden 
Haͤnde reichte ſie ihm dar — „Sie haben ja immer 
ſo warmen Anteil an uns und unſerer Familie ge— 
nommen — wie danke ich Ihnen, daß Sie auch heute 
gleich gekommen ſind! Man muß ſich ausſprechen — 
man vergeht ja vor Freude! Fort mit dem Trauer: 
kleid, ſagte ich mir heute fruͤh: mein Mann lebt, mein 
Mann kommt einmal wieder! Nicht gleich — ach, das 
kann noch lange dauern, denn er iſt weit in Sibirien drin 
— aber es geht ihm leidlich.“ 

Der Profeſſor legte das Schreiben hin. Er beſann 
ſich, daß er wohl etwas ſagen muͤſſe, das wie ein Gluͤck— 
wunſch klaͤnge, aber ſie ließ ihm nicht Zeit dazu. Der 
Strom ihrer Rede ging unaufhaltſam weiter, und damit 
gewann er allmaͤhlich Zeit, ſich zu ſammeln. Wenn 
man in uͤberirdiſchen Wonnegefilden gewandelt iſt 
und auf einmal unſanft auf die rauhe Erde verſetzt 


*) Siehe das Titelbild. 
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wird, hat man Zeit noͤtig, ſich in den Wechſel zu 
| finden. 

Die dicken Schweißtropfen ſammelten ſich auf feiner 
Stirn. Er mußte immerfort zuhören. Was fie erzählte, 
hätte er ſpaͤter kaum in Bruchſtuͤcken wiedergeben 
koͤnnen. Von Strapazen aller Art, von Hunger und 
Entbehrung, von ſchwerer Verwundung und langſamer 
Heilung, vom Ab— 
transport in Eis und 
Schnee und ſchreckli⸗ 
cher Abgeſchloſſenheit 
und Einſamkeit. Es 
ſchwirrte ihm alles 
durcheinander. 

Er ſaß da mit 
leerem, ausdrudelo: 9 
fen Blick, und die 
grenzenloſe Enttaͤu⸗ 
ſchung ſtand ihm auf 
dem Geſicht geſchrie⸗ 
ben. Auf einmal fiel 
ihm ein: mein Brief, 
um Gottes willen — is NS 
mein Brief! Laͤhmen⸗ — 
der Schreck durchrieſelte ihn. Welche Beſchaͤmung! 

Er fuͤhlte ſich merkwuͤrdig denkſchwach. Hatte ſie 
den Brief durch einen Zufall nicht bekommen? Oder 
lag er irgendwo unaufgebrochen, weil ihre Freude 
ihr noch nicht Zeit gelaſſen hatte, an anderes zu denken? 
Oder war ſie ſo feinfuͤhlig nichts davon zu er⸗ 
waͤhnen? 

Zaghaft fragte er endlich danach, als eine Pauſe 
kam. 
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Einen Brief? Nein, ſie hatte keinen erhalten. 
Oder doch? Sie klingelte dem Maͤdchen, aber das 
wußte auch von keinem Brief. Aber er koͤnne ihr ja 
nun- mündlich ſagen, was er ihr geſchrieben habe. Da: 
bei ſah ſie ihn an. „Sind Sie nicht wohl, Herr Dok— 
tor?“ fragte ſie. 

Dieſen Rettungsanker ergriff er. Ein Glas Waſſer, 
das ſie ihm beſorgen wollte, lehnte er ab und ſicherte 
ſich einen halbwegs ordentlichen Ruͤckzug. Er wankte 
nach Hauſe. Es war ein ſehr großer Unterſchied in 
der Weiſe, wie er gekommen war, und wie er jetzt 
ging. 

„Gott ſei Dank, daß ich da heraus bin. Alſo deshalb 
war fie in Weiß — natürlich, natürlich. Aber mein 
Brief — wie iſt das denn mit meinem Brief?“ 

Er ging in ſein Studierzimmer. 

Es war oben lange Zeit unheimlich ſtill. Fraͤulein 
Gertrud lauſchte. Was war nun geſchehen? Hatte 
fie ihm einen Korb gegeben? Er war ſo ſchnell zuruͤck— 
gekommen. 

Endlich faßte ſie ſich ein Herz und klopfte ſchuͤchtern. 

Er ſaß in der Ecke des Sofas, noch im ſchwarzen 
Staat, den Kopf in die Hand geſtuͤtzt. Vor ihm auf 
dem Tiſche ſtand der Zylinderhut. 

„Sind Sie nicht wohl, Herr Profeſſor?“ fragte ſie 
ſo ſanft wie moͤglich. 

Er ſtrich mit der Hand uͤber die Stirn. „Ich glaube, 
ich war krank und bin nun wieder geſund geworden. 
Oder ich war ein Eſel und bin nun wieder vernuͤnftig. 
Achten Sie nicht darauf, was ich fo ſage, Fräulein: 
Gertrud, es ſind bloß Redensarten. Haben Sie uͤbrigens 
ſchon einmal gehoͤrt, daß ein Toter wieder lebendig 
geworden iſt?“ 


Novelle von W. Harb 25 


Sie ſah ihn aͤngſtlich an. Als ſie aber vernahm, 

daß Giſela Frontheims Mann gewiß und wahrhaftig 
noch am Leben ſei, kam eine ſo ungemeſſene Freude 
uͤber ſie, daß jetzt der Profeſſor ſich verwunderte. Und 
als er ſeinen Brief zuruͤckerhielt mit der Bemerkung, 
daß Hermine in ihrer bekannten Unzuverlaͤſſigkeit und 
Vergeßlichkeit die Schuld daran trage, daß er nicht 
rechtzeitig beſtellt ſei, kannte ſeine Freude wieder keine 
Grenzen, und Hermine erhielt am Abend ein Extra— 
trinkgeld von fuͤnf Reichsmark, ohne daß ſie ſich die 
plößliche Freigebigkeit ihres Brotherrn erklaͤren konnte, 
und ohne daß ſie wußte, wofuͤr. 
Ign der Stadt aber redete man zwei Tage lang von 
nichts anderem als von Georg Frontheims Kriegs: 
erlebniſſen und Schickſalen, und Giſelas Stuben 
wurden nicht leer. Auch Fraͤulein Gertrud Haller 
ging hin und war reizend freundlich und liebens— 
wuͤrdig. 

Im Profeſſorhaus ging alles ſeitdem ſeinen regel— 
maͤßigen Gang ohne aufregende Zwiſchenfaͤlle. Fraͤulein 
Gertruds Aktien waren im Steigen. Sie war ein kluges 
Weib und ließ die Saat langſam reifen. Ihr Himmel 
war blau und klar und kein Woͤlkchen daran. Ihre 
Zukunftstraͤume kehrten wieder und gewannen immer 
mehr Deutlichkeit. 

Und als Weihnachten wurde, da ereignete ſich's, 
was die ganze Stadt ſchon fruͤher geahnt und gewußt 
hatte: der Herr Profeſſor Doktor Heinſius verlobte ſich 
mit Fraͤulein Gertrud Haller, und jedermann prophe— 
zeite, daß es eine ſehr gluͤckliche und harmoniſche Ehe 
geben werde. Sie paßten ja ſo ausgezeichnet zu— 
ſammen. 

Der loſe Dachziegel iſt auch endlich wieder befeſtigt 
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worden, doch hatte es damit nicht ſo große Eile. Denn 
es ſchaut niemand mehr durch die Luͤcke, um ſich zu 
vergewiſſern, ob ſchwarze oder weiße Kleider im Nachbar: 
garten ſpazieren gefuͤhrt werden. Dagegen wird eifrig 
daruͤber verhandelt, ob man, wenn Hochzeit gemacht 
wird und der Krieg voruͤber iſt, die Reiſe nach Tirol 
machen will oder an die See. 


® 
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Das eherne Hausgeſetz 
Roman aus reihsunmittelbaren Streifen von 
Horſt Bodemer 
Foriſetzung) 

ie Fuͤrſtin Schwebda nahm mit ihrem Sohne 
Di. Mittageſſen ein. Nur wenige Worte wur: 

den gewechſelt, nichtsſagende, denn neben der 
Anrichte ſtand der Haushofmeiſter, und zwei Diener 
wechſelten die Teller und reichten die Platten. Der 
Erbprinz war auch gar nicht faͤhig, ein Geſpraͤch zu 
fuͤhren; durch ſein Hirn flammte der Schmerz. Die 
Augen der Mutter ſuchten die ſeinen, kalt, durch— 
dringend. Da hielt er den Blick geſenkt. 

Im kleinen Salon wurde nachher der Mokka ge— 
trunken. Der Diener bekam Befehl, ſich zu entfernen. 
Erwein Schwebda war ans Fenſter getreten. Steil ſenkte 
ſich hier der Baſaltkegel, auf dem das Schloß ſtand, 
bis zum Uferrand der Werra. Große Eisſchollen trieben 
auf dem Fluſſe, ſtießen ſich, rutſchten uͤbereinander, zer⸗ 
brachen. Ein bitterer Zug legte ſich um den Mund des 
Erbprinzen. Was war er denn anders als eine ſolche 
Eisſcholle auf dem Strome des Lebens? Von rechts 
und links wurde an ihm herumgeſtoßen. Des Vaters 
muͤde Fauſt druͤckte ihn mit letzter Kraft in die Kaͤlte; 
gurgelnd ſchlug das Schickſal uͤber ihm zuſammen, und 
wenn er wagte, den Kopf herauszuſtrecken, dann kamen 
wieder die Stoͤße von rechts, von links, von hinten. 
Solange, bis er kalt und ſtarr auf dem Strom der Tage 
trieb — als Seine Durchlaucht der Fuͤrſt von Schwebda⸗ 
Leyenburg⸗Hohenroͤthen, der ſein Geſicht in eherne Fal⸗ 
ten legte, dem das Herz ausgebrannt war und leer blieb. 

Man hatte ja Guͤterdirektor, Oberfoͤrſter und Ad⸗ 
miniſtratoren. Abſtand! Abſtand! Man hoͤrte wohl 
am Ufer die Kinder lachen und ſah die Großen behaglich 
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hinter den Fenſterſcheiben der warmen Stube ſitzen. 
Weg von den Rekruten, denen man wenigſtens hatte 
zeigen koͤnnen, daß man auch ein Menſch von Fleiſch 
und Blut war. Leb wohl, Annemie — herzige Annemie! 
Auf Schwebda wird bald einer hauſen, der auch ſeinen 
Leuten ein guͤtiger Herr iſt — aber Abſtand, Abſtand! 
Erſt dann wird er beweiſen duͤrfen, daß ſeines Volkes 
Blut auch in ſeinen Adern fließt, wenn einmal die 
Kriegsdrommeten durchs Land blaſen. Er entſann ſich 
noch ganz genau, was ſein zukuͤnftiger Schwiegervater, 
Fuͤrſt Albrecht Hockſtein⸗Rothelmhauſen, im Herbſt hier 
bei den Jagden lachend geſagt: „Wenn mir meine Kali— 
arbeiter ans Fell koͤnnten, ſie taͤten es lieber heute als 
morgen. Wenigſtens ein guter Teil von ihnen. Den 
Teufel auch! Ich bin nicht aus Zucker fuͤr die, die mir 
an den Kragen wollen. Im Leben gibt's nur ein Ent— 
weder — Oder. Wer zwiſchen die Raͤder kommt, iſt 
der Dumme. Das weiß jeder Fabrikdirektor ſo gut wie 
ich. Mein lieber Erwein, du biſt noch jung, noch ein 
blanker Idealiſt. Ich ſeh' dir das an der Naſenſpitze 
an. Zahl moͤglichſt ſchnell dein Lehrgeld und werde ge— 
ſcheit.“ Das „Lehrgeld“ zahlte er jetzt mit feinem Herz: 
blut. Aber ſo „geſcheit“ wie der Fuͤrſt Albrecht Hock— 
ſtein wollte er ſein Lebtag nicht werden. Hatte er kein 
Gluͤck, ſo wollte er wenigſtens einen Schimmer davon 
in den Augen anderer ſehen. 

Der Mutter Hand legte ſich auf ſeine Schulter; er 
drehte ſich um. 

„Erwein, Papa laͤßt dich bitten, um vier Uhr zu 
ihm zu kommen. Du wirſt bei ihm noch den Notar und 
den Guͤterdirektor vorfinden.“ 

„Papa ſollte ſich endlich ſchonen,“ erwiderte er mit 
jo harter Stimme, daß er ſelbſt über den Klang erſchrak. 
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„Beberrſche dich, Erwein. Nimm dir an mir ein 
Beiſpiel. Und ich bin nur eine Frau, die Frau dieſes 
Helden.“ 

Wahrhaftig, die Augen der Mutter ſchimmerten 
feucht. Hatte er das bisher jemals geſehen? War dieſes 
Mutterherz doch nicht von Stein? Raſch beugte er ſich 
herab und kuͤßte die Hand. 

„Ich halt' mich ſchon im Zaume, Mama.“ 

„Nein, das tuſt du nicht. Ganz gruͤn ſiehſt du aus. 
Haͤtteſt du lieber bei Tiſch ein paar Glas Rotwein ge— 
trunken. Hol's nach, mein Junge.“ 

„Unmoͤglich; ich kann nicht.“ 

„Das ſind Worte, die Engelbert Schwebdas Sohn 
nie ſprechen ſollte. Man muß koͤnnen, ſolange man 
atmet. Blicke auf deinen Vater.“ Leiſer fuͤgte ſie hinzu: 
„Und auf deine Mutter.“ N 

Sollte er wagen, an die Zukunft zu ruͤhren? Ja, 
er tat es. Schon damit ſeine Mutter nicht ſpaͤter ſagen 
konnte: Haͤtt ich das gewußt. 

„Daß mir die — Zukunft zentnerſchwer auf der Seele 
liegt, das wirſt du doch begreifen koͤnnen.“ 

„Natuͤrlich kann ich das. Ich, ein Weib, werde nach 
meines Mannes Tode ruhig aus dieſem Hauſe ſchreiten 
und den Witwenſitz in Hohenroͤthen beziehen. Aus dieſem 
Hauſe, in dem ich faſt dreißig Jahre als Fuͤrſtin Schwebda 
an der Seite eines edlen Mannes gelebt. Denkſt du 
vielleicht, das iſt leicht? Ich habe dann abgeſchloſſen. 
Du aber kannſt in Glanz und Fuͤlle und Jugendkraft 
dir die Zukunft aufbauen.“ 

Die Fuͤrſtin zuckte zuſammen, ſo gellend klang das 
Lachen ihres Sohnes. Dann aber ſtraffte ſie ſich wieder 
auf. Kalt und hochmuͤtig blickten der Mutter Augen 
ihn an. 
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„Nennen wir doch die Dinge beim rechten Namen. 
Was du wollteſt, durfte nicht werden. Die Schwebda 
bleiben auf der Hoͤhe. Mancher wird oben geblieben 
ſein um ſeiner Kinder willen, bleib du oben um der deinen 
willen. Was biſt denn du? Nichts als ein Glied in 
der Kette, und das letzte ſollſt du nicht bleiben!“ 

„Richtig, Mama, ein Glied in der Kette, die ſich 
ſtarr und kalt um ein heißes Herz legt — um mein 
Herz.“ 

„Heißes Blut kuͤhlt ſich ab. Heißes Blut muß man 
zu baͤndigen verſtehen.“ 

„Und wenn dann ein anderes Herz auf der Strecke 
bleibt?“ 

„Kommt mitunter vor, in allen Schichten. Beſonders 
bei uns empfindſamen Deutſchen. Das iſt furchtbar 
traurig, geb' ich willig zu. Aber das Leben iſt ein Kampf. 
Da bekommt man ſeine Wunden, ſeine Narben. Und 
wer, wie du ſagſt, ‚auf der Strecke bleibt‘, der verdient 
unſer Mitgefuͤhl. Weiter aber auch nichts, Erwein.“ 

„Mama!“ 

„Tu nicht entſetzt und laß mich ausreden. Eine ſo 
weiche Mutter kann dereinſt ein Fuͤrſt Schwebda nicht 
brauchen; dazu ſind fuͤr uns die Zeiten zu ernſt, mein 
Sohn. Die Prinzeß Hockſtein dagegen —“ 

„Iſt hart und klobig wie Eichenholz.“ 

„Nicht ganz falſch; aber fuͤr dich iſt das nicht vom 
Übel. Ganz ſicher nicht, Erwein. Sie geht dieſe Ehe 
nicht mit allerlei traumhaften Vorſtellungen ein, die 
vom Alltag doch zu Grabe getragen werden. Sie weiß 
ganz genau Beſcheid ...“ | 

„Und trotzdem?“ 

„Mein Sohn, ſeit wann iſt es Sitte unter uns, deine 
Mutter zu unterbrechen? Sie hat dich einfach gern, 
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vielleicht auf eine ziemlich robuſte Art. Sie wird denken: 
den bekomme ich feſt in die Hand; wir werden uns ſchon 
ganz gut vertragen.“ 

Eiſige Schauer jagten dem Erbprinzen uͤber den 
Ruͤcken. „Da wird wenigſtens von mir keine Luͤge ver— 
langt.“ 

„Trotz des ſpoͤttiſchen Untertones will ich dir ruhig 
antworten: Nein! Zu luͤgen verlangt kein Menſch von 
dir. Was geſagt werden muß, haben deine Eltern ehr⸗ 
lich geſagt.“ | 

Bin ich denn ein Schuljunge? dachte Erwein 
Schwebda. Aber er ſprach es nicht aus. Wozu denn 
noch viel reden? Es hatte gar keinen Zweck. 

„Darf ich nun gehen, Mama? Ich moͤchte Papa 
recht ruhig unter die Augen treten.“ 

„Das tue.“ 

Die Fuͤrſtin hielt ihrem Sohne die Wange zum Kuſſe 
hin und ſah ihm dann mit zuſammengekniffenen Lippen 
nach. Weich war er, entſetzlich weich. Wo er das nur 
herhatte? Von ſeinen Eltern ſicher nicht. Und wenn 
uͤber kurz die Prinzeß Dorothea Hockſtein als Fuͤrſtin 
Schwebda hier das Regiment fuͤhrte, dann war es gut, 
war es hoͤchſte Zeit. Noch war es nicht zu ſpaͤt, und 
darauf kam es einzig an. 

Als der Erbprinz Punkt vier Uhr das Arbeitszimmer 
ſeines Vaters betrat, ſtanden zu ſeiten des Rollſtuhles 
der Guͤterdirektor, Kammerrat Gehrig, ein hagerer, 
großer Herr mit langausgezogenem, grauem Schnurr— 
bart, uͤber dem eine große, ſpitze Naſe weit aus dem 
Geſicht ſprang, und der Juſtizrat Uhlemann, ein kleines, 
dickes, linkiſches Maͤnnchen, das ſich eckig verbeugte und 
dabei feinen braunen Vollbart nervös zauſte. Das Kinn 
weit vorgeſchoben, ſaß der Fuͤrſt in ſeinem Rollſtuhl. 
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Pruͤfend, lauernd, muſterten die herriſchen Augen unter 
den zuſammengezogenen ſtarken grauen Brauen ſeinen 
Sohn. Da wußte der: jetzt werde ich wieder einmal 
untergeduckt. 

„Mein Haus iſt beſtellt, Erwein. Der Herr Juſtizrat 
hat meinen letzten Willen in ſeinen Haͤnden. Als Zeuge, 
daß ich vollkommen im Beſitz meiner geiſtigen Kraͤfte 
war, als ich mein Teſtament machte, hat unſer Herr 
Kammerrat gedient. Es iſt kein Punkt vorhanden, der 
zur Unklarheit Veranlaſſung geben kann. Trotzdem for: 
dere ich jetzt vor dieſen Zeugen dein fuͤrſtliches Wort, daß 
du meinen letzten Willen auf das peinlichſte befolgſt.“ 

„Ich gebe mein fuͤrſtliches Wort hiermit, Papa.“ 

„Gut. Meine Herren, Sie haben es gehoͤrt. Doch 
das nur nebenbei. Ich habe keinen Augenblick gezweifelt, 
daß du auch ſo meinen Willen achten wuͤrdeſt, ſoweit 
ich die Macht habe, ihn ſchriftlich feſtlegen zu koͤnnen. 
Deshalb haͤtte ich die Herren nicht bemuͤht. Ich tat 
dies aus einem anderen Grunde. Ich verlange dein 
fuͤrſtliches Wort nochmals, und zwar ſollſt du mir es 
hier vor dieſen Zeugen geben, daß du keinesfalls, wenn 
ich deinen Hochzeitstag nicht mehr erleben ſollte, das 
Verloͤbnis mit der Prinzeß Dorothea Hockſtein aufloͤſeſt 
oder auf ſie einwirkſt, daß das Verloͤbnis von Hockſtein⸗ 
ſcher Seite aufgeloͤſt wird. Ich habe mich wohl voll— 
kommen klar ausgedruͤckt, mein lieber Junge?“ 

„Das haſt du zweifellos, Papa.“ 

„Nun? Und?“ 

Ungeduldig oͤffneten und krampften ſich die Haͤnde, 
auf denen die Adern wie Straͤhnen lagen, uͤber der 
rotſeidenen Wagendecke, auf der groß das Schwebdaſche 
Wappen eingeſtickt war, auf blauem Grund ein ſilberner 
Schwan. N 
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Der Erbprinz rang ſichtlich nach Worten. So wurde 
ihm alſo die letzte Tuͤr vermauert. Der Gedanke war 
ihm immer wieder durch den Kopf gezuckt: es bleibt 
ſchließlich doch vielleicht noch eine ehrliche Ausſprache 
mit der Prinzeß. 

„Erwein!“ 

Drohend klang des Vaters Stimme. Der Kammer⸗ 
rat ſah zu Boden, der Juſtizrat zauſte wieder ſeinen 
Vollbart. Seide rauſchte da hinten rechts in der Ecke. 
Alſo ſeine Mutter war zugegen. In der Erregung hatte 
er ſie gar nicht bemerkt. Da kam es endlich ſtockend von 
ſeinem Munde: „Ich gebe — auch in dieſem Punkte — 
mein — fuͤrſt liches — Wort.“ 

Zitternd ſtreckte ſich dem Sohne die Vaterhand ent⸗ 
gegen. 

„Mein Junge. Ich will doch dein Beſtes.“ Ruͤhrung 
ſchwang durch die Worte. Und dann hallte ſcharf und 
ſchneidend des Fuͤrſten Stimme durch den weiten Raum: 
„Schwebdas Beſtes will ich. Meinen Ahnen gerade in 
die Augen ſehen will ich.“ 

Der Erbprinz beugte ſich uͤber die zitternde Greiſen⸗ 
hand, auf die ein paar brennendheiße Traͤnen fielen. 


Der Erbprinz ſtand am Fenſter. Die Daͤmmerung 
brach herein. Schnee wirbelte vom grauen Winter⸗ 
himmel. Vor einer Stunde war der Gepaͤckwagen nach 
Eſchwege gefahren, und jetzt fauchte das Automobil 
zum Burgtor hinaus, um den Fuͤrſten Albrecht Hock⸗ 
ſtein und ſeine Tochter vom Bahnhofe abzuholen. 
Der Guͤterdirektor war mit dem Empfang der hohen 
Herrſchaften auf der Station beauftragt worden, an⸗ 
geblich weil weder ſeine Mutter noch er das Kranken⸗ 
lager verlaſſen ſollten. Die Mutter, es war begreiflich, 
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daß ſie ihrem Mann in ſeinen letzten Tagen nicht auf 
anderthalb Stunden fern ſein wollte. Aber er! Er 
ging doch nur hier ruhes und raſtlos im Zimmer auf 
und ab. All die Wochen rief man ihn nicht zum Vater, 
und auch jetzt durfte er nur auf Augenblicke zu ihm. 
Es koͤnnte ihm ja einfallen, ein unbedachtes Wort zu 
ſprechen. Selbſt an ſeinem bleichen, ernſten Geſicht 
hatte die Mutter Anſtoß genommen. Als ob die Er⸗ 
eigniſſe der letzten Tage einen Menſchen nicht faſt zu 
Boden druͤcken mußten. Und das Schlimmſte kam ja 
noch: heute die Verlobung, die Hochzeit, die ſehr bald 
folgen ſollte, der Tod feines Vaters. Und in Berlin!. 
Auf dem Schreibtiſch lag noch Mandelkows vor einer 
Stunde gekommener Brief, mit dem Entwurf des 
Abſchiedsgeſuches. Und was der Freund ſchrieb, das 
griff ans Herz. „Fraͤulein v. Zwehren hat auf mich den 
Eindruck gemacht, als wuͤrde ſie mit Faſſung ihr 
Schickſal tragen. Ihr Vater ſcheint mir eine von den 
ſchwankenden Naturen zu ſein. Jedenfalls wird es 
das gnaͤdige Fraͤulein bei ihm nie leicht gehabt haben.“ 
Das Blatt flatterte auf den Schreibtiſch. „Arme 
Annemie, wir beide haben nicht Gluͤck, noch Stern.“ 
Auf einmal fuhr dem Erbprinzen der Kopf in den 
Nacken. Wenn das — nein, das war nicht moͤglich. 
Seine Mutter wußte ſicher Beſcheid; ſie mußte ihm 
klare Antwort geben. Sonſt — ſonſt war er imſtande, 
den Vater zu fragen, und es gab doch noch boͤſe Stunden. 

Er ſtuͤrmte zum Zimmer hinaus. Seine Mutter 
war in dem kleinen Salon, in dem er geſtern mit ihr 
den Mokka getrunken hatte; ſie gab ihrer Jungfer die 
letzten Anweiſungen. 

„Mama, darf ich dich auf einen Augenblick unter 
vier Augen ſprechen?“ 
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Ohne Befehl verließ die Jungfer das PER 
Gern wäre die Fuͤrſtin jetzt einer Ausſprache aus⸗ 
gewichen, weil ſie ſah, wie erregt ihr Sohn war. 

„Bitte, mach es aber kurz; ich muß mich umkleiden 
und noch eine Menge Befehle erteilen.“ 

„Du brauchſt nur ja oder nein auf eine einzige 
Frage zu antworten. Hat Papa Zwehren in ſeinem 
Teſtamente den Stammguͤtern einverleiben laſſen?“ 

„Wie kommſt du ſo ploͤtzlich auf die Frage?“ 

„Bitte, Mama, ja oder nein?“ 

„Und wenn ich dir die Antwort verweigere?“ 

„Frage ich Papa auf der Stelle ſelbſt.“ 

„Das wuͤrde ich zu verhindern wiſſen. Übrigens 
laſſen der Kammerdiener und die beiden Krankenwaͤrter 
jetzt niemand vor, dafuͤr hab' ich geſorgt. Weil du nicht 
die Haltung haſt, Erwein, die ich von dir verlangen 
muß.“ 

„Das heißt alſo ja,“ ſchrie er ſeine Mutter an. 

Da druͤckte dieſe gelaſſen zweimal auf den Knopf 
der elektriſchen Klingel und fragte die eintretende 
Jungfer: „Sind die Zimmer fuͤr die hohen Herrſchaften 
gut durchgeheizt, Emma?“ 

Eine Minute hoͤrte der Erbprinz zu, wie Rede und 
Antwort fiel. Dann verließ er den Salon; ſeine Mutter 
tat ja, als waͤre er uͤberhaupt nicht auf der Welt. 

Er ging in ſein Zimmer zuruͤck, verſchloß die Brief⸗ 
ſchaften und zog die Uniform an. Seine Gedanken 
drehten ſich ohne Unterlaß um Zwehren. Ganz genau 
entſann er ſich, im Hausgeſetz einen Paragraphen ge⸗ 
leſen zu haben, in dem es dem regierenden Fuͤrſten zur 
Pflicht gemacht wurde, nach Möglichkeit zugekaufte 
Laͤndereien dem Stammbeſitz zuzuſchlagen: „damit die 
Macht und der Reichtum des jeweiligen Fuͤrſten ge⸗ 


wahret werden und er feſte Hand behalte über die 
Agnaten des hochfuͤrſtlichen Hauſes“. So ſtand woͤrt⸗ 
lich in dem Hausgeſetz. Wort um Wort draͤngte ſich der 
Satz uͤber ſeine Lippen. Und er hatte ſein Wort an 
Herrn v. Zwehren verpfaͤndet, ihm ſein Gut wieder 
zuruͤckzugeben. Keinen Augenblick hatte er an dieſen 
Paragraphen gedacht. Nun, da wuͤrde ſich ein Aus⸗ 
weg finden laſſen. Morgen, wenn er — verlobt war, 
wollte er ſeinen Vater bitten, dieſe Verfuͤgung, falls 
ſie ergangen war, wieder umzuſtoßen. Die Bitte 
wenigſtens wuͤrde er ihm gewaͤhren. Er und ſich ver⸗ 
loben! Mit der Prinzeß Dorothea Hockſtein — in einer 
knappen Stunde. Mit feuchten Haͤnden faßte er nach 
dem Kopfe. Er war doch ein Mann, — ein Mann? 
Unfreier war er als der geringſte Tageloͤhner auf den 
Schwebdaſchen Guͤtern. Eine Puppe war er, ein Schau⸗ 
ſpieler, der ſeine Rolle herunterhaſpeln mußte. Immer 
wieder druͤckte er ſich den großen Schwamm voll eis⸗ 
kalten Waſſers ins Geſicht. „Haltung“ hatte die Mutter 
ihm zugerufen. Haltung! Gut und ſchoͤn, er wuͤrde 
ſie haben, mußte ſie haben, ein Leben lang. Gerade 
als er den gruͤnen Koller mit der breiten ſilbernen Borde 
zugehakt hatte, trat ein Diener ein und meldete ihm, 
daß Ihre Durchlaucht ihn in der Halle erwarte. Er 
nickte nur und blieb noch fuͤnf Minuten auf ſeinem 
Zimmer. Die Halle war kein Ort, an dem man perſoͤn⸗ 
liche Wuͤnſche zur Sprache bringen konnte. Jedes Wort 
hallte die breite Eichentreppe hinauf. 

Als er die hohe, eichengetaͤfelte, uͤber und uͤber mit 
Jagdtrophaͤen geſchmuͤckte Halle betrat, erhob ſich ſeine 
Mutter aus einem Seſſel und ging auf ihn zu. Ihr 
Blick warnte ihn. Am Portal ſtand in Frack, ſeidenen 
Kniehoſen und Schnallenſchuhen der Haushofmeiſter. 
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„Erwein, dort liegen die Blumen, die du als Will⸗ 
komm der Prinzeß Dorothea uͤberreichen willſt.“ 

Stumm verbeugte er ſich und ſah auf den Rieſen⸗ 
ſtrauß von wundervollen Roſen und Maigloͤckchen, an 
dem eine breite, weiße Seidenſchleife hing. Wahrhaftig, 
es war nichts von den Eltern vergeſſen worden, auch 
gar nichts. 

Ohne ein Wort zu wechſeln, ſaßen ſich dann Mutter 
und Sohn uͤber eine Viertelſtunde gegenuͤber. Entweder 
der Zug hatte Verſpaͤtung oder das Automobil arbeitete 
ſich durch das Schneegeſtoͤber nur langſam vorwaͤrts. 
Der große Augenblick kam doch, und wenn auch die 
Prinzeß jetzt mit gebrochenem Bein in einem Straßen⸗ 
graben lag. Aber ihre ſtarken Knochen hielten wohl 
einen tuͤchtigen Stoß aus. Alſo auf dem Galgenhumor 
war er ſchon angekommen. Es half ja doch alles nichts, 
als ſich jetzt treiben laſſen in dem eiſigen Strom, mochten 
ihn die Schollen ſtoßen, ihm das Herzblut aus den 
Adern druͤcken. Er ſprang auf. 

„Was haſt du?“ fragte die Haften und ſah ihn ver⸗ 
wundert an. 

ER glaubte — das Automobil zu hören.” 

Ein hochmuͤtiger Blick traf ihn; dann ſchuͤttelte die 
Fuͤrſtin verneinend den Kopf. 

Endlich ſchallte wirklich der Hupenruf aus der 
Ferne und kam naͤher. Am Burgtor flammten ein 
paar Fackeln auf, heller Lichtſchein von den Wagen⸗ 
laternen fiel in die gedeckte, von Saͤulen getragene 
Vorfahrt, geraͤuſchlos oͤffnete der Haushofmeiſter das 
Portal. Die Fuͤrſtin hatte ſich erhoben und ſtand hoch⸗ 
aufgerichtet unter dem maͤchtigen Goldreif, der von der 
Decke herabhing, und aus dem hundert Gluͤhbirnen ihr 
Licht durch die Halle goſſen. 
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Der Leibjäger öffnete den Schlag des Automobils. 
Zuerſt ſtieg die Prinzeß im langen Gehpelz aus. Stumm 
verneigte ſich der Erbprinz vor ihr und half ihr aus 
dem Wagen. | 

„Guten Abend — oh, ich danke.“ 

Den Blumenſtrauß in der Hand ſchritt ſie auf die 
Fuͤrſtin zu und wollte ſich uͤber ihre Hand neigen, aber die 
zog ſie an ihre Bruſt und kuͤßte ſie auf beide Wangen. 
Fuͤrſt Albrecht Hockſtein ſchob in ſeiner zwangloſen Art, 
mit der er die Menſchen einzuwickeln pflegte, wenn es 
ſich um große Geſchaͤfte handelte, ſeinen Arm unter 
den des Erbprinzen. 

„'n Abend auch, lieber Erwein. Na, was machen 
wir? Geht's gut? Hoffentlich ſogar ganz ausgezeichnet. 
Ja, dein guter Papa, mein alter, lieber Freund. Hoͤrte 
ſchon vom Kammerrat, immer das gleiche, das heißt 
alſo nicht ſchlimmer. Na, man muß Gott auch fuͤr 
weniges danken. Ich denke aber, Freude iſt in dieſem 
Falle die beſte Medizin. Und um ihm die zu reichen, 
ſind wir ja gekommen. Wir drei, nicht wahr?“ 

Ehe der Erbprinz ein Wort erwidern konnte, hatte 
ſich der Fuͤrſt ſchon uͤber die Hand ſeiner Mutter ge⸗ 
neigt. „Fuͤrſtin, da ſind wir, und nun wollen wir durch 
Taten dem guten Engelbert die Tage verſchoͤnen.“ 

Mit ruhigem Lächeln ſchuͤttelte fie dem Fuͤrſten 
Hockſtein die Hand. Und dann ſchritt man zu viert 
die breite Eichentreppe hinauf, um erſt einmal die 
Gaͤſte in ihre Gemaͤcher zu geleiten. 

Im Frack, um den Kragen am ſchwarzen Bande 
den Johanniterorden, auf der linken Bruſt den Stern 
zum Roten Adlerorden ſaß Fuͤrſt Engelbert Schwebda, 
die ſeidene Decke uͤber den Knien in ſeinem Rollſtuhl 
im großen Empfangſaal und erwartete mit der Fuͤrſtin 
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und dem Erbprinzen ſeine Gaͤſte. Von zwei Dienern 
wurde die hohe Fluͤgeltuͤr geoͤffnet: Fuͤrſt Albrecht Hock⸗ 
ſtein, ebenfalls in Frack, Orden auf der Bruſt, und die 
Prinzeß in erdbeerfarbenem Kleide, uͤber das koſtbares 
Spitzengerieſel fiel, Erweins Blumen in der Hand, 
traten ein. Geraͤuſchlos ſchloß ſich im naͤchſten Augen⸗ 
blick die große verzierte Fluͤgeltuͤr. 

Fuͤrſt Hockſtein ſchuͤttelte dem kranken Freund ſtumm 
und herzlich die Hand. Die Prinzeß machte vor ihrem 
zukuͤnftigen Schwiegervater eine tiefe Verbeugung. Er 
nickte ihr nur zu; er brauchte ſeine Kraͤfte, und ſeinem 
Sohn traute er immer noch nicht ganz. Die Fuͤrſtin hatte 
vorhin kurz zu ihm geſagt: „Wenn Erwein das Ge⸗ 
ſpraͤch auf Gut Zwehren bringt, weich einer Antwort 
aus.“ 

Die Haͤnde auf die Seitenlehnen geſtuͤtzt, verſuchte 
Fuͤrſt Schwebda dem zuſammengeſunkenen Koͤrper 
Haltung zu geben. Ruͤhrſeligkeit hatte ihm nie gelegen. 
Und hier ſollte eine Vernunftehe eingegangen werden, 
das fuͤrſtliche Haus Schwebda ſollte neu aufbluͤhen. 
Mit ehrlichen Waffen hatten die Schwebda immer ge⸗ 
kaͤmpft, manchmal allerdings recht ruͤckſichtslos. Macht⸗ 
fragen aber laſſen ſich nicht mit ſeidenen Handſchuhen 
anfaſſen. Jeder hier im Saale wußte, wie die Dinge 
ſtanden; jede Komoͤdie war unnoͤtig. 

„Albrecht Hockſtein, ich werbe in aller Form um 
die Hand deiner Tochter fuͤr meinen Sohn, du weißt es.“ 

„Wir ſind erfreut, daß die fuͤrſtlichen Haͤuſer 
Schwebda und Hockſtein nach faſt hundert Jahren durch 
eine eheliche Verbindung einander naͤherkommen wollen.“ 

Der Erbprinz ſah die Prinzeß an; in dieſem Augen⸗ 
blick empfand er etwas wie ehrliche Achtung vor ihr. 
Ruhig ſtand ſie da, ihre grauen Augen auf den hin⸗ 
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fälligen Greis gerichtet. Die friſchen Karben in dem 
ſtarkknochigen Geſicht mochten um einen Schatten tiefer 
geworden ſein; ſonſt war ihr von Erregung nichts an⸗ 
zumerken. Nerven ſchien ſie nicht zu haben; ſpaͤter war 
das vielleicht einmal eine Menge wert. Er verharrte 
hochmuͤtig und wunderte ſich, daß ſein Herz ſo gleich⸗ 
maͤßig ſchlug. Alte Kultur, Selbſtzucht durch viele 
Geſchlechter. 

„Da habe ich endlich eine Tochter, mein liebes Kind.“ 

Zwei Schritte trat die Prinzeß naͤher und beugte 
ſich uͤber die Hand des Greiſes. Dann ſchloß die Fuͤrſtin 
ſie ſchnell in die Arme und kuͤßte ſie auf den Mund. 
Der Braͤutigam aber haͤtte beinahe aufgelacht; der Ge⸗ 
danke ſchoß ihm durch den Kopf: wie hier mein Fell 
verhandelt wird, das iſt einfach wundervoll. Da lieber 
ſchleunigſt gezeigt, daß man nicht ganz aus Pappe war. 
Sporen klirrten zuſammen. 

„Pa pa!“ 

„Das macht ſich ja ganz ausgezeichnet,“ dachte 
Fuͤrſt Hockſtein und kuͤßte den Schwiegerſohn, der ihm 
mit dieſer Anrede ſo forſch auf den Leib geruͤckt war, 
auf beide Wangen. 

„Mein lieber Junge! Na und nun ein bißchen 
munter; irgendwo wirſt du dich wohl auf zehn Minuten 
mit deiner Braut ausſprechen wollen?? 

Mit einer Verbeugung bot Erwein Schwebda der 
Prinzeß den Arm und fuͤhrte ſie in den kleinen Salon 
ſeiner Mutter nebenan. Und waͤhrend ſie dahin ſchritten, 
war er froh, daß er um den Gluͤckwunſch jene Eltern 
fuͤrs erſte gekommen war. 

Fuͤrſt Hockſtein aber zog ſich einen Seſſel eb den 
Rollſtuhl feines alten Freundes und rieb fich vergnuͤgt 
die Haͤnde. „Alſo, Engelbert, das waͤre nun endlich 
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zu re Zufriedenheit erledigt. Die Ba wird 
ſchon fertig werden mit ihm, ſchließlich werden fie zu: 
ſammen ganz vergnuͤglich durchs Leben traben. Nur 
keine Emotionen, und vor allem du jetzt nicht. Na, 
was ſagt denn der Arzt?“ 

Im kleinen Salon legte die Prinzeß ihre Blumen 
auf einen Tiſch und ſah ihren Verlobten an, dabei um⸗ 
ſpielte ein vieldeutiges Laͤcheln den etwas breiten Mund. 
Der Erbprinz riß ſich zuſammen. Er war der Mann; 
er hatte das erſte Wort zu ſagen. Und das ſollte in aller 
Ehrlichkeit geſchehen. 

„Dorothee. Man hat uns nicht viel gefragt.“ 

Weiter ließ ſie ihn nicht ſprechen. Sie lachte auf. 
Ihm alſo ſofort die Waffe aus der Hand gewunden. 

„Nein, das hat man wahrhaftig nicht; aber ich bin's 
auch ſo zufrieden. Und was dich druͤckt, das weiß ich. 
Du wirſt von meiner Seite keine Taktloſigkeiten erleben. 
Ich ſteh' hier mit dem feſten Vorſatz, dir eine gute Frau 
zu werden. Ich bin auch ehrlich, Erwein, und ſag dir's 
ruhig ins Geſicht: ich hab' dich ſchrecklich lieb.“ 

„Dafuͤr hab' ich dir zu danken.“ 

„So tu's doch!“ 

Da legte er den Arm um ſie und gab ihr den erſten 
Kuß. Und unter dieſem Kuß fuͤhlte er den jungen 
Koͤrper erſchauern, fuͤhlte, wie ſich zwei Arme um 
ſeinen Nacken ſchlangen, wie heiße Maͤdchenlippen auf 
den ſeinen brannten. Er ſchloß die Augen. Nicht denken 
jetzt an die andere, die vor zwei Jahren in ſeinen Armen 
gehangen in der halbverfallenen Koͤhlerhuͤtte im 
Zwehrener Wald. Und nicht denken an das, was ſpaͤter 
kam. Jetzt, ein toller Rauſch, der uͤber die naͤchſten 
Stunden brachte; der Katzenjammer ſtellte ſich ſchon 
von ſelber ein. Und der ſtarkfnochige Maͤdchenleib bog 
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ſich in ſeinen Armen, graue Augen blitzten ihn an, 
verlangende Maͤdchenlippen preßten ſich immer wieder 
auf die feinen. — — 

Der Erbprinz hatte ſich fertig zur Jagd auf Schwarz⸗ 
wild gemacht. Nebel kroch an den hohen Fenſtern ſeines 
Wohnzimmers empor; die winterliche Morgendaͤmme⸗ 
rung fiel ihm auf die Nerven. Der Katzenjammer fing 
an, ſich einzuſtellen. Nach der „Ausſprache“ geſtern 
das Eſſen im kleinen Saale am runden Tiſch ohne den 
Vater, deſſen Kraͤfte erſchoͤpft waren, dann wieder auf 
zwei Stunden in den Salon ſeiner Mutter Fortſetzung 
der Ausſprache mit feiner — Braut. Und immer wieder 
dabei in Gedanken bei der Annemie. Die Laſt ließ ſich 
nicht abſchuͤtteln. Dorothee hatte es gemerkt, heißer 
waren ihre Kuͤſſe geworden; ſie fuͤhlte, was er dachte, 
wollte ſeine Gedanken niederringen. Sehr, ſehr lieb 
mußte ſie ihn doch haben. Die ſo wunderbar zur Schau 
getragene Haltung, ſolange noch ein dritter Menſch 
im Zimmer war, ſchwand, ſobald ſie allein waren. 
Wie die verkoͤrperte Sehnſucht, keine ſchmachtende, nein, 
eine wilde, begehrende, ſtand Dorothee Hockſtein vor 
ihm. Sie wuͤrde geſunde und zaͤhe Kinder haben. Was 
ihr entſproß, das hielt ſich ſpaͤter auf der Hoͤhe, das hieb 
einmal um ſich, wenn es ſein mußte. 

Nebenan klirrte leiſe ein Loͤffel. Ein Diener brachte 
das Fruͤhſtuͤck. Man nahm es heute in den eigenen Ge⸗ 
maͤchern ein, dann ging's mit Schellengelaͤut in den 
Winterwald. Daß ſeine Braut die Buͤchſe ausgezeichnet 
zu handhaben verſtand, wußte er. Die Kaͤlte friſchte die 
Nerven auf. Das Ziehen im Kopfe wuͤrde ſchwinden — 
und bald wieder da ſein. Man lernte die Schmerzen 
beherrſchen, bekam die ſo vielgeprieſene Haltung, und 
am Ende ein ſteinernes, ein hochmuͤtiges Geſicht. 
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Der Diener trat ein und meldete, daß das Fruͤhſtuͤck 
bereit ſei. | 

„Es ift gut, Anton, ich brauche Sie jetzt nicht.“ 

Allein wollte er ſein, dieſe halbe Stunde. Er ſchenkte 
ſich Tee ein und griff nach dem geroͤſteten Weißbrot. 
Da kam der Diener wieder: „Seine Durchlaucht Fuͤrſt 
Hockſtein laſſen fragen, ob Durchlaucht zu ſprechen 
find.” 

„Melden Sie, in fuͤnf Minuten würde ich bei Seiner 
Durchlaucht fein.” 

„Durchlaucht wuͤnſchen hierher zu kommen.“ 

„Alſo dann iſt's auch gut. Ich laſſe bitten.“ 

„Guten Morgen, lieber Erwein, guten Morgen. 
Ja, warum ich zu dir komme. Um zehn Minuten un⸗ 
geſtoͤrt mit dir plaudern zu koͤnnen. Gefruͤhſtuͤckt hab 
ich ſchon. Aber laß dich nicht ſtoͤren.“ 

Nun erſt konnte der Erbprinz ſeinen Morgengruß 
anbringen. Ein breites Laͤcheln lag um den Mund 
ſeines Schwiegervaters. 

„Die Dorothee iſt ein Racker, nicht wahr? Na ja. 
Mit ihr laͤßt ſich's leben. Daß ſie dich tuͤchtig lieb hat, 
das weiß ich ſchon lange. Und das weitere findet ſich. 
Ja, alſo, dein Vater moͤchte die Hochzeit am liebſten 
heute haben. Daran iſt natuͤrlich nicht zu denken. Daß 
fie aber moͤglichſt bald und im kleinſten Kreiſe ſtatt⸗ 
findet, damit biſt du doch einverſtanden?“ 

„Sehr einverſtanden, Papa.“ | 

„Ja, viel zu beſorgen iſt ja nicht. Und was noch 
angeſchafft werden muß, laͤßt ſich nebenbei erledigen — 
in den Flitterwochen. Ihr macht natuͤrlich eine Hoch⸗ 
zeitsreiſe, aber bleibt in der Naͤhe, damit euch ein 
Telegramm gleich findet, wenn es mit deinem Vater 
zu Ende gehen ſollte. Er rechnet uͤberhaupt nur noch 
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mit Tagen. Das hab' ich ihm ausgeredet. Spannung 
erhaͤlt auch den ſiecheſten Koͤrper aufrecht. In drei 
Wochen hab' ich geſagt.“ 

„Wenn Dorothee einverſtanden iſt, alſo gut, Papa.“ 

Da lachte der Fuͤrſt hellauf. 

„Aber ſehr iſt ſie das. Und auch, daß kein großer 
Rummel gemacht wird. Nur meine Kinder, und von 
Schwebdaſcher Seite der Ofterreicher, der luſtige Win⸗ 
diſchgraͤtzdragoner.“ | 

„Warum denn der?“ | 

Der Fürft zog die Schultern hoch. „Gott, warum 
denn nicht? Dein Vater wollte es ſo. Vielleicht kommt 
er auch gar nicht. Denn zu ſehen, wie einem die ſchoͤnen 
Schwebdaſchen Guͤter auf einmal in unerreichbare Ferne 
entſchwinden, das macht doch keinen Spaß.“ 

Der Erbprinz goß ſich friſchen Tee ein. Warum 
wurde ſein Schwiegervater mit einem Male ſo an⸗ 
zuͤglich? Über dieſen Abgrund ließ ſich bei allem guten 
Willen doch nur ein Steg bauen, wenn man ſchwieg. 
Da zuckte ihm der Gedanke durch den Kopf: Ich werd' 
meinem Schwiegervater ganz reinen Wein einſchenken, 
vielleicht hilft er mir, das Gut Zwehren gegen Be: 
zahlung an Annemie zuruͤckzugeben. Aber ſchon nach 
den erſten Worten unterbrach ihn der Fuͤrſt. 

„Erlaube, lieber Erwein, erlaube. Was fruͤher war, 
geht mich aber auch gar nichts an. Gott, ein Mann iſt 
doch kein Jungfraͤulein. Es ſoll zwar vorkommen. 
Meinetwegen. Glauben brauch' ich's ja nicht. Aber 
eines Tages heißt es: Schluß. Gruͤndlich Schluß. Und 
der Tag iſt bei dir gekommen. Seinem Schwiegervater 
bindet man doch ſeine Liebesaventuͤren nicht auf die 
Naſe. Auch nicht die — anſtaͤndigen. Nun, nun, zuck 
nicht zuſammen. Ich weiß, die Geſchichte hat dir am 
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Herzen gefreſſen. Alſo ich ruͤhr' nicht dran, und die 
Dorothee auch nicht. Übrigens hoͤr' ich die Schlitten 
vorfahren. Und fuͤnf Minuten lang wirſt du deiner 
Braut auch erſt guten Morgen ſagen wollen.“ — — 

Von drei Jagdkanzeln knallten die Schuͤſſe auf 
das Schwarzwild. Von Treibern wurde es durch den 
ſchmalen Auslauf aus dem Gehege gedruͤckt, eine ein⸗ 
gelappte Waldwieſe entlang und wieder zuruͤck. Was 
da der Kugel nicht verfiel, war vorlaͤufig gerettet. 
Erwein Schwebda ſchoß wenig. Er ſah oft nach ſeiner 
Braut, die rechts von ihm auf einer Kanzel ſtand, 
hinter ſich den Buͤchſenſpanner. Sie traf gut, holte 
ſich aus den vorbeijagenden Rotten die ſtarken Keiler 
heraus. Knallrot hatte die eiſige Kaͤlte ihre Wangen 
gefaͤrbt. In dem gruͤnen Jagdkoſtuͤm, kurzem Rock, 
helle Gamaſchen an den Beinen, den Birkhahnſtoß auf 
dem Jagdhut fah fie noch derber aus als ſonſt. Ab und 
zu nickte ſie ihrem Verlobten mit ſtrahlenden Augen 
zu. Ein geſundes, friſches Maͤdel zweifellos, nicht be⸗ 
laſtet mit einem allzu zartſinnigen Gemuͤt, urwuͤchſig — 
urwuͤchſig auch in ihrer Liebe. 

Als die Jagd abgeblaſen war, ließ ſie ſich die Sau⸗ 
feder geben und machte mit ſicherer Hand den Qualen 
des Wildes, das angeſchoſſen vor ihrer Kanzel lag oder 
ſaß, ein ſchnelles Ende. Jeder Weidgerechte tat das, 
der Erbprinz hatte gegen ſolche Fleiſcherarbeit immer 
einen Widerwillen gehabt; die Prinzeß konnte lachen 
dabei. 

Dann fuhr man in den Schlitten zur Burg zuruͤck. 
Nach dem Umkleiden empfing Fuͤrſt Schwebda auf 
einen Augenblick das Brautpaar. Der Arzt war da 
geweſen; es ging dem Fuͤrſten nicht gut. Der geſtrige 
Tag hatte ſeinen Kraͤften tuͤchtig zugeſetzt. Ein paar 


freundliche Worte wurden gewechſelt, dann waren die⸗ 


beiden entlaſſen. 

Im kleinen Saal wurden ſie von der Fuͤrſtin und 
dem Fuͤrſten Hockſtein zum Fruͤhſtuͤck erwartet. Erſt 
drehte ſich das Geſpraͤch um den Kranken, um die Jagd, 
und dann ſagte der Fuͤrſt: „Leider zwingt mich ein Tele⸗ 
gramm, heute nachmittag abzureiſen. Scherereien mit 
dem Kaliſyndikat. Quotenbeſtimmung. Mich wollen 
die Herren Bankdirektoren und aͤhnliche Leutchen 


natürlich uͤber den Loͤffel barbieren. Da hätten fie ein 


bißchen fruͤher aufſtehen muͤſſen. Ins Mauſeloch kriegen 
ſie mich nicht.“ 

Die Prinzeß lachte. „Papa, das ſollten ſie eigent⸗ 
lich wiſſen.“ 

„Nun,“ ſagte der ſchmunzelnd, „probieren geht uͤber 
ſtudieren. Ja, und was ich noch ſagen wollte, du bleibſt 
noch ein paar Tage hier, Dorothee, aber nicht zu lange. 
Beſprichſt mit deiner Schwiegermama, was angeſchafft 
werden ſoll; ein Mann iſt in ſolchen Dingen hilflos. 


Aber es muß alles ein bißchen plößlich gehen; in drei 


Wochen ſoll die Hochzeit ſein.“ 

Erwein Schwebda ſaß da mit ſteinernem Geſicht. 
Ihm machte ſein Schwiegervater nichts weis. Er wollte 
einfach auf gute Art moͤglichſt bald hier weg. Was 
ſollte er auch noch laͤnger hier herumſitzen? „Das Ge⸗ 
ſchaͤft“ war erledigt. Zu ſeiner vollkommenſten Zu⸗ 
friedenheit. Nach dem Fruͤhſtuͤck wurde das Brautpaar 
wieder entlaſſen, wie ſich die Fuͤrſtin Schwebda aus⸗ 
druͤckte. Sie wollte wohl mit dem Fuͤrſten Hockſtein 
noch einiges beſprechen; ſie liebte volle Klarheit. 

Die Prinzeß draͤngte ſich auf Schwebdas Schoß. 
Er duldete ihre ſtuͤrmiſchen Liebkoſungen. Keinen Vor⸗ 
wurf bekam er zu hoͤren, daß er ſo kuͤhl blieb. 


— ——— 
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„Du mußt mir die Raͤume dann zeigen, Erwein, 
die wir fuͤrs erſte bewohnen werden. Ja, und die Hoch⸗ 
zeitsreiſe, wohin machen wir die? Wir muͤſſen doch 
leider in der Naͤhe bleiben. Dein armer Papa! Wie 
furchtbar leid er mir tut. Wirklich kein Wunder, daß 
du wie vor den Kopf geſchlagen biſt. Aber zu ſterben 
verſteht er wie ein Fuͤrſt und Held.“ 

Er fuhr ſich mit der Hand uͤber die heiße Stirn. 
„Erlaube, Dorothee. Ich muß mich recken und ſtrecken.“ 
Sanft ſchob er ſie von ſeinem Schoß. „Ja, Papa traͤgt 
ſeine Leiden mannhaft. Und da denke ich dran — ich 
muß mein Abſchiedsgeſuch jetzt ſchleunigſt ſchreiben und 
meinem Kommandeur meine Verlobung melden. Noch 
bin ich aktiver Offizier. Alſo entſchuldige mich. Ich 
werde dich zu Mama geleiten.“ 

Einen Augenblick ſah ihn die Prinzeß mit großen 
Augen an; ſie kniff die vollen Lippen aufeinander 
und trat einen Schritt zuruͤck, dann aber hatte ſie ſich 
wieder vollkommen in der Gewalt. 

„Natuͤrlich, Erwein, das muß erledigt werden. Ich 
werde Mama fragen, ob wir in einer Stunde ein Stuͤck 
ſpazieren fahren koͤnnen. Iſt dir's recht?“ 

Sie ließ ja doch nicht locker; ſie wollte ihm mit aller 
Gewalt die ſtillen Stunden rauben, in denen er an — 
eine andere denken konnte. Und vielleicht war es ganz 
gut. Was half denn das alles? Es ging doch nur uͤber 
die Nerven. Aber uͤber eines mußte er ſchleunigſt Klar⸗ 
heit erlangen: wie es um das Zwehrenſche Gut ſtand. 
Er mußte. Und wenn die Mutter wieder auswich, dann 
fragte er den Vater. Sein Wort hatte er verpfaͤndet. 
Er bot ſeiner Braut den Arm und fuͤhrte ſie zu ſeiner 
Mutter, die er in lebhaftem Geſpraͤch mit dem Fuͤrſten 
Hockftein fand. 


Der Erbprinz legte den Siegellack weg und ftüßte den 
Kopf in beide Haͤnde. Wie mochte Annemie dieſen 
Schlag ertragen, ganz tief innen uͤber ihn denken? Nach 
außen, da trat ſie fuͤr ihn ein, dem Vater gegenuͤber, 
das wußte er ganz genau. Aber ſich nicht einmal vor 
ihr rechtfertigen duͤrfen, das war grauſam hart. Der 
Tag mußte kommen. Da druͤben uͤber den waldigen 
Hoͤhenruͤcken lag Zwehren; auf dem Kamm fuͤhrte die 
Grenze entlang. Wenn ſie da druͤben erſt wieder hauſte, 
dann war er verheiratet, das Verſprechen war erledigt; 
dann durfte er wieder mit ihr reden. Treffen wuͤrde er 
ſie ſchon einmal — wenn er ſie ſuchte. Und er wollte ſie 
ſuchen. Wenn — ja, wenn? Da war der ſpringende 
Punkt. Hatte der Vater Zwehren zu den Stamm⸗ 
guͤtern geſchlagen, dann konnte er ſchwerlich wieder 
ihre Pfade kreuzen. Nicht ein einziges Mal war es in 
Berlin in den anderthalb Jahren geſchehen, bis auf 
den Abend, der vom Schickſal ausgeſucht ſchien zum 
Beweiſe dafuͤr, daß auch ein Erbprinz nichts anderes 
war als ein Koͤrnchen Staub auf der Erde, vielleicht 
nur noch feſter gebunden an den Kreislauf als die 
meiſten anderen. Durch ein Hausgeſetz, das unerbittlich 
war wie die Paragraphen der Strafprozeßordnung. 
Vor dem Eſſen würden der Guͤterdirektor, die 
Adminiſtratoren, der Oberfoͤrſter zur feierlichen Be⸗ 
gluͤckwuͤnſchung vor dem Brautpaar erſcheinen. Zur 
Begluͤckwuͤnſchung! Um das Puppenſpiel kam man 
nicht. Und dann wunderte ſich das Volk noch, wenn 
man hochnaͤſig an ihm vorbeifuhr. Was wußte das, 
wie es unter dem aͤußeren Schimmer ausſah. Daß da 
ein Herz blutete, daß ein aufrechter Sinn ſich gegen 
unſichtbare Ketten nutzlos baͤumte. Das gaffte, das 
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OR das — beneidete. Ach, ihr lieben . 
Haltung, hieß das Zauberwort; Haltung. Und viele, 
wahrſcheinlich die meiſten, ſaßen oft ſtundenlang ſo 
wie er, den heißen Kopf zwiſchen die Faͤuſte geſtuͤtzt. 

Nun wurde es Zeit zur Schlittenfahrt. Dorothees 
Wunſch war natuͤrlich fuͤr die Mutter jetzt Befehl; ſie 
ſollten recht oft allein ſein, um ſich kennen zu lernen. 
Nachdem ſie verlobt waren. Dorothee ſaß ſchon im 
langen Pelz in der Halle und ſtreckte ihm beide Haͤnde 
entgegen. 

„Wie ich mich freue auf dieſe Fahrt mit dir.“ 

Am Nachmittag fand die feierliche Begluͤckwuͤnſchung 
vor dem Brautpaare ſtatt. Der Guͤterdirektor, Kammer⸗ 
rat Gehrig, hielt eine laͤngere Rede, zu der der Fuͤrſt 
in ſeinem Rollſtuhl oͤfters Beifall nickte, denn es wurde 
da reichlich viel geſprochen von den Wohltaten, die die 
Fuͤrſten Schwebda und ihre hohen Gemahlinnen von 
jeher uͤber die ganze große Standesherrſchaft aus⸗ 
geſchuͤttet, und daß man auch von der kuͤnftigen Fuͤrſtin 
Schwebda erwarte, ſie werde in die Fußſtapfen ihrer 
Vorgaͤngerinnen treten. Der Erbprinz dankte mit ein 
paar Worten, verſicherte im Namen ſeiner Braut, daß 
die gute Überlieferung der Schwebda weiter von ihr 
gepflegt werde, und daß er jederzeit, wenn es not tun 
ſollte, mit offener Hand und teilnehmendem Herzen 
auch ſelbſt handeln wolle, da ſich ſein hoher Vater 
durch andauerndes Leiden zu aller Betruͤbnis ge⸗ 
zwungen ſehe, ihm ſchon recht bald die Zuͤgel der Ver⸗ 
waltung in die Hand zu geben. Und da bitte er auch 
fuͤr ſeine Perſon um die vertrauensvolle Mitarbeit aller. 
Die Beamten mußten an den Rollſtuhl treten, der Fuͤrſt 
druͤckte jedem die Hand, als naͤhme er ſie in Eid und 
Pflicht für feinen Sohn; darauf ließ er ſich A fein 
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Zimmer zurückfahren, waͤhrend die anderen zur Tafel 
gingen. 

Gleich nach dem Verlobungseſſen fuhr Fuͤrſt Hock⸗ 
ſtein im Automobil nach Eſchwege. Der Erbprinz be⸗ 
gleitete ſeinen Schwiegervater, der in ſehr aufgeraͤumter 
Stimmung war. 

„Na, mein lieber Erwein, wie kommen wir uns 
nun vor?“ Aber eine Antwort wollte der Fuͤrſt an⸗ 
ſcheinend gar nicht hoͤren, denn er fuhr gleich fort: „Die 
Brautzeit iſt immer eine unangenehme Geſchichte. 
Sei froh, daß du nicht allzuvielem Sums ausgeſetzt 
biſt. Gott ja, der Anlaß iſt allerdings furchtbar traurig; 
einer muß gehen nach dem anderen. Die meiſten haben 
ihren Vater ſterben ſehen. Der Welt Lauf. Was hilft 
da groß wehklagen? Wir ſind ja alle nur ein Glied 
in der Kette.“ 

Nun faͤngt der auch noch von der Kette an, dachte 
der Erbprinz. Und weil er nichts antwortete, redete Fuͤrſt 
Hockſtein, dem das Schweigen ſeines Schwiegerſohnes 
ganz recht war, behaglich weiter: „Ich hab's in meiner 
Jugend nicht ſo gut gehabt wie du. Die Herrſchaft 
unter Zwangsverwaltung, nach menſchlicher Berech⸗ 
nung noch auf ungefaͤhr fuͤnfzehn Jahre, denn die 
Schulden meines Vaters konnten ſich wahrhaftig ſehen 
laſſen. Da hab' ich meine geſchaͤftlichen Talente ent⸗ 
deckt. Es gibt naͤmlich ſo daͤmliche Menſchen, die durch⸗ 
aus Umgang mit Fuͤrſten haben wollen. Man kann 
auch bei aller Geſchaͤftsgewandtheit daͤmlich ſein. Alſo 
den Leutchen gefiel es nicht mehr ausſchließlich in ihren 
Kreiſen, nachdem ſie eine oder mehrere Millionen ein⸗ 
geſackt hatten. Da hab' ich ſie ausgenuͤtzt. Jawohl, aus⸗ 
genuͤtzt, mein Junge. Mich dabei daͤmlich geſtellt. Und 
wie ich das erſte Konſortium feſt an der Kandare hatte, 
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mußte es bei mir auf Kali bohren. Nebenan in Berka 
war ja welches gefunden worden. Und als ſie mir 
mit einem Vertrag vorher ins Geſicht ſpringen wollten, 
der einer Schlinge verteufelt aͤhnlich ſah, hab' ich ſie 
ausgelacht. Daruͤber laſſe ſich ſpaͤter reden, denn vor⸗ 
laͤufig laͤge doch das Fell des Baͤren noch nicht zur 
Teilung auf dem Tiſch. Dabei hatten die Zwangs⸗ 
verwalter natuͤrlich das meiſte zu ſagen. Aber in Kaſſel 
ſaß einer — mit reinen Fingernaͤgeln hab' ich den nie 
geſehen — der wollte mich unterſtuͤtzen, wenn die Sache 
klappte, um irgend einem guten Freund im Konſortium 
eine Naſe zu drehen, falls naͤmlich abbauwuͤrdiges 
Kali gefunden wuͤrde. Und mich natuͤrlich dann 
ſchleunigſt an die Wand druͤcken. Von dem Manne hab' 
ich ungeheuer viel gelernt. Die Sache kam denn auch 
ganz anders; nach ſechs Jahren war ich die Zwangs⸗ 
verwaltung los, heiratete vernuͤnftig, und nun ringt 
man die Haͤnde, wenn man mit mir Geſchaͤfte machen 
muß. Ja, lieber Erwein, Gluͤck hat auf die Dauer nur 
der Tuͤchtige. Und falls ſich mal Gelegenheit bieten 
ſollte, bei mir in die Lehre zu gehen, tu es getroſt, dich 
ſeif ich nicht ein.“ | 

Kaum konnte der Erbprinz einen Dank ſtammeln. 
Ein tuͤchtiger Geſchaͤftsmann war ſein Schwiegervater 
zweifellos. Er hatte nicht nur verſtanden, ſelbſt „ver⸗ 
nuͤnftig“ zu heiraten, ſondern auch ſeine Tochter ſehr 
vernuͤnftig zu verheiraten. Fruͤher war die Freundſchaft 
zwiſchen Schwebda und Hockſtein nicht uͤberwaͤltigend 
geweſen; erſt in den beiden letzten Jahren hatte ſie ſich 
zur Herzlichkeit verdichtet. Und ſein Schwiegervater 
hatte ſie ſicher nur ſo eifrig gepflegt, um ſeinen Plan 
durchzuſetzen. Wut uͤberkam den Erbprinzen. „Dich 
ſeif ich nicht ein,“ hatte Fuͤrſt Hockſtein geſagt; er hatte 
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es ja bereits getan, ganz gruͤndlich, und machte ſich 
wahrſcheinlich jetzt im ſtillen luſtig uͤber die Schwebda, 
weil ihm ſein Plan ſo ausgezeichnet gelungen war. 
Wahrhaftig, er war ein Glied an der Kette, dauerhaft 
feſtgeſchmiedet fuͤr ein ganzes Leben. Und der Hammer, 
der Glied um Glied an die Kette haͤmmerte, hieß das 
Hausgeſetz. 

Wieder fing der Fuͤrſt harmlos an zu plaudern; er 
mahnte ihn, Dorothee nicht laͤnger feſtzuhalten als die 
drei Tage, denn es muͤſſe doch noch eine Menge beſorgt 
werden — dabei lag alles fix und fertig auf dem Hock⸗ 
ſteinſchen Schloſſe. Wie Hohn kamen ihm die Worte 
ſeines Schwiegervaters vor. 

„Noch tauſend Gruͤße an deine guten Eltern. Du, 
uͤbrigens deine Mutter hat auch eine geſchaͤftliche Ader. 
Teufel auch, an alles hat ſie gedacht und ſich's oben⸗ 
drein noch ſchriftlich geben laſſen. Was tut man nicht, 
um ſeinem verliebten Maͤdel die Zukunft moͤglichſt 
angenehm zu machen. Halt ſie mir gut, die Dorothee, 
und gib ihr noch einen Kuß von mir. Da ſind wir ja 
ſchon auf dem Bahnhof.“ 

Als der Erbprinz zur Heimfahrt einſtieg, befahl er 
dem Wagenlenker, langſam zu fahren. In die Ecke 
gedruͤckt ſaß er im Automobil, die Stirn in Falten ge⸗ 
legt, die Lippen aufeinandergepreßt. Was half denn 
noch alles Gruͤbeln? Rein gar nichts! Mit den Tat⸗ 
ſachen mußte man ſich abfinden. Und Dorothee hatte 
ihn lieb, lieb mit ererbter Ruͤckſichtsloſigkeit. Was 
konnte ſie ſchließlich dafuͤr? Alſo ihr nicht zeigen, wie 
er litt. Lieber den Rauſch geſucht, den Rauſch. 

Als er den kleinen Salon ſeiner Mutter betrat, 
fand er ſie dort mit Dorothee. Er nahm die Braut 
in die Arme und kuͤßte ſie herzhaft. Die Fuͤrſtin Schwebda 
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aber kniff die Augen klein. Sie kannte ſich in ihrem 
Sohne aus. Es war ein Anklammern. Betaͤubung 
ſuchte er; das war gut fuͤrs erſte. Die Dorothee bekam 
ihn dann ſchon feſt in die Hand. 

Drei Tage ſpaͤter brachte der Erbprinz mit ſeiner 
Mutter die Braut zur Bahn. Auf der Ruͤckfahrt nach 
Schwebda glaubte die Fuͤrſtin, ihrem Sohne recht 
vorſichtig ihre Anerkennung uͤber ſein Verhalten aus⸗ 
ſprechen zu muͤſſen. Denn nun begann die Zeit, in der 
er viel allein war, und da kam er ſonſt womoͤglich auf 
dumme Gedanken. 

„Es geht einem das Herz auf, wenn man ſieht, 
wie lieb dich Dorothee hat. Papa hat die Wahrnehmung 
auch ſehr wohl getan.“ 

Alſo dann gleich angeſetzt zum Sturm. Das ge⸗ 
ſchloſſene Automobil war der geeignetſte Platz dafuͤr. 
„Was hilft mir's denn? Ich muß mich in mein Schickſal 
fuͤgen. Daß mich Dorothee aufrichtig lieb hat, unter⸗ 
liegt wohl keinem Zweifel. Soll ich ſie entgelten laſſen, 
wofuͤr ſie nichts kann?“ 

„Mich freut's, daß du ſo vernuͤnftig denkſt! Seid 
ihr erſt Mann und Frau, wird der letzte, bittere Reſt 
aus deinem Herzen ſchwinden, Erwein.“ 

„Du koͤnnteſt mir viel von der Bitternis nehmen. 
Durch ehrliche Antwort, wie es um Zwehren ſteht, 
Mama.“ 

„Papa hat Zwehren gekauft und anſtaͤndig bezahlt. 
Der eine Grund war, weil das Gut in unſere Beſitzungen 
recht laͤſtig einſprang, nun ſind ſie ſchoͤn abgerundet.“ 

„Und der andere — daruͤber iſt wohl kein Wort mehr 
zu verlieren,“ ſagte der Erbprinz, als ſeine Mutter ſchwieg. 

„Nein, Erwein, darüber darf gar kein Wort mehr 
verloren werden.“ 
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Da Da ffraffte er ſich auf in feiner Ecke. „Das beißt alſo: 
Zwehren iſt zu den Stammgütern geſchlagen worden.“ 

„Ja, mein Sohn.“ 

„Und das muß auf der Stelle ruͤckgaͤngig gemacht 
werden. Hab' ich ein ſo großes Opfer gebracht, ſo darf 
ich wohl auf Entgegenkommen rechnen.“ 

„Und die Gruͤnde?“ Da war die Mutter wieder die 
kalte, hochmuͤtige Fuͤrſtin. 

„Ich hab' mein Wort verpfaͤndet, Zwehren den 
Herrſchaften zum Kauf wieder zur Verfuͤgung zu ſtellen, 
ſobald ich mein Erbe angetreten habe. Du weißt wohl, 
ſie ſind jetzt in ganz leidlicher Vermoͤgenslage.“ 

„Eben deshalb hat Papa Zwehren den Stamm⸗ 
guͤtern einverleibt. Wir haben ja, Gott ſei Dank, noch 
einige Vorrechte. Das Hausgeſetz —“ 

„Das Hausgeſetz.“ Bitter lachte er auf, knirſchte 
vor Wut mit den Zähnen. „Das Hausgeſetz ſoll uns 
ſtark machen, und dabei bindet es uns die Haͤnde.“ 

„Wo Licht iſt, iſt auch Schatten, Erwein. Das 
Hausgeſetz iſt unſere Stuͤtze. Daß ſich beim Sturme 
der Stamm an der Stuͤtze reiben kann, die ihn dann 
verwundet, geb' ich zu. Unſere Haltung aber bindet 
ihn ſofort wieder feſt an die Stuͤtze.“ 

„Da waͤren wir alſo vom Hausgeſetz zur Haltung 
gekommen. Gleich kommen die Ketten an die Reihe.“ 

„Ketten? In dem Sinne, wie du das Wort zu 
meinen ſcheinſt, iſt es von deinem Vater und mir nie 
gebraucht worden.“ 

„O nein, von euch nicht. Gott bewahre. Wie kaͤmt 
ihr auch dazu? Aber von mir! Kurz und gut, ich muß 
unbedingt mein Wort halten. Zwehren muß wieder 
'rausgenommen werden aus den Stammgütern, gleich 
morgen.“ 
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„So? Das iſt wohl die Abfindung?“ 

„Mama!“ 

Der Erbprinz ſchrie das Wort heraus. Aber ſeine 
Mutter machte nur eine abwehrende Handbewegung. 

„Deine Empfindlichkeit zeigt mir nur, daß ich das 
rechte Wort getroffen habe. Papa hat außerdem ſehr 
viel in Zwehren hineingeſteckt, das Gut war ja ganz 
verlottert, ich glaube an fuͤnfzigtauſend Mark, wenn 
es nicht noch mehr waren oder werden, und die willſt 
du wohl mitopfern? Nein, mein Sohn! Du haſt kein 
Recht, uͤber Sachen zu verfuͤgen, die dir nie voͤllig allein 
gehoͤren werden, uͤber die du nur zu Lebzeiten die Nutz⸗ 
nießung haſt.“ 

„Da waͤren wir ja endlich ſo weit. Bis ein anderes 
Glied der Kette an die Reihe kommt.“ 

„Richtig. Und das wirſt du ſofort heute abend als 
anſtaͤndiger Menſch ehrlich Herrn v. Zwehren ſchreiben. 
Du biſt ganz einfach von falſchen Vorausſetzungen 
ausgegangen. Übrigens, glaubſt du denn, dein Vater 
koͤnnte ein ſolcher Narr geweſen ſein und nicht mit dem 
Fall gerechnet haben? Dann wuͤrde dir die Annemarie 
Zwehren wohl ſehr oft — zufaͤllig uͤber den Weg laufen.“ 

Keuchend kam dem Erbprinz der Atem durch die 
Kehle. „Laͤſtere Annemie nicht, Mama.“ 

Die Fuͤrſtin zuckte gelaſſen die Schultern. „Das 
liegt mir fern. Aber waͤre das denn ganz unbegreiflich? 
Man muß mit dem Schlimmſten rechnen, dann gibt es 
wenigſtens keine unangenehmen Überraſchungen. Und 
wenn du deinen Vater morden willſt, Erwein, ſo geh 
zu ihm und ſtell ihn zur Rede. Ich vertrete dir den 
Weg nicht mehr.“ 

Weiter fiel kein Wort mehr auf der Heimfahrt. 
Wozu auch? Vollkommen hatte man ihn gebunden. 
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Eingeſchnuͤrt wie ein Wickelkind lag er in ſeidenem 
Kiſſen, auf dem die Fuͤrſtenkrone prangte. 

Bis zwei Uhr nachts quaͤlte er ſich mit dem = 
an Herrn v. Zwehren ab. 


Annemie Zwehren ſaß gerade mit ihrem Vater beim 
Nachmittagstee, als ihm der Brief des Erbprinzen ge⸗ 
bracht wurde. Er erkannte die Handſchrift ſofort. 

„Aha. Nun geht's los. Da. Aus Schwebda. Was 
denkſt du, wird darin ſtehen?“ | 

Annemie hatte fich all die Tage zuſammengenommen. 
Sie war ruhig geblieben, obgleich ihr Vater immer 
wieder das Geſpraͤch auf Erwein Schwebda brachte. 
Er ſah anſcheinend gar nicht, wie ſie litt; hatte ſich in 
ſeine Wut verbiſſen. Und ſie hatte all die hoͤhniſchen 
Bemerkungen ſtumm uͤber ſich ergehen laſſen. Wenn 
ihm erſt neue Kupferſtiche ins Haus getragen wurden, 
dann wuͤrde Ruhe werden, wenigſtens fuͤr einige Zeit. 
Und nun der Brief. 

Sie begriff nicht, was noch zu ſchreiben ſein ſollte. 
Ihr waͤr' es das liebſte, ſie wuͤrde Zwehren nie wieder 
ſehen. Die Mutter lag in Hinterpommern begraben. 
Sie hatte da nicht ruhen wollen, wo ſie bei Lebzeiten 
keine ruhige Stunde gehabt hatte. Geſtemmt hatte ſie 
ſich gegen den Zerfall mit aller Kraft, der Vater aber 
hatte vor ſeinen Kupferſtichen geſeſſen. Viel Zank hatte 
es zu Hauſe gegeben. Oft wußte die Mutter nicht, 
woher ſie das Geld fuͤr die Hypothekenzinſen nehmen 
ſollte, der Vater aber kam ſelig mit ein paar neu er⸗ 
worbenen Kupferſtichen aus Kaſſel, Erfurt oder Eiſenach 
nach Hauſe. Weit war er unter den Haͤndlern als „taug⸗ 
liches Objekt“ bekannt. Dann kam in der letzten Minute 
Onkel Friedrich Karl aus Hinterpommern und brachte 
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das unbedingt noͤtige Geld mit. Fuͤr die Schweſter tat 
er alles. Vorwuͤrfe erſparte er ihr freilich nicht. Ein⸗ 
mal als zehnjaͤhriges Maͤdel hatte ſie an der Tuͤr ge⸗ 
lauſcht und gehoͤrt, wie der Onkel in ſeinem tiefen Baß 
losgewettert hatte: „Ich hab' dich gewarnt! Muͤdes 
Blut, dieſer Heſſe! Aber du haſt's ja ſo haben wollen, 
durchaus! Fuͤr die Annemie werd' ich immer da ſein, 
hoffentlich hat ſie eine tuͤchtige Portion von unſerem 
Blute geerbt. Sonſt geht das ſchoͤne Geld, das ſie 
einmal von mir bekommt, auch floͤten. Es braucht ja 
nicht gerade fuͤr Kupferſtiche zu ſein. Erzieh mir die 
wenigſtens vernuͤnftig. Und wenn's nicht anders geht, 
treib ihr das muͤde Blut mit der Rute aus, ſie wird 
dir's noch mal danken. Ja, wenn du hier nicht die 
Haͤnde ruͤhrteſt, dein Mann laͤge ſchon laͤngſt mit zer⸗ 
riſſenen Stiefeln auf der Landſtraße. Aber das Ver⸗ 
groͤßerungsglas haͤtte er noch in der Taſche.“ 

Da war ſie hellſehend geworden. Da war die Liebe 
zu Onkel Friedrich Karl, vor dem ſie vorher immer ein 
Grauen empfunden hatte, zu heller Flamme empor⸗ 
gelodert. Feſt hatte ſie ſich an die Mutter geklammert, 
der Vater war ja froh, wenn man ihn mit ſeinen 
Kupferſtichen allein ließ. Die Mutter hatte zu kraͤnkeln 
angefangen. Sie war wohl ſchon lange leidend, hatte 
ſich nur nichts merken laſſen. Denn wenn ſie nicht 
auf dem Poſten blieb, was ſollte dann werden? Ein 
raſend ſchneller Zuſammenbruch ihrer Kraͤfte war ge⸗ 
kommen. Sie hatte wenigſtens nicht lange zu leiden und 
den Verkauf des Gutes nicht mehr zu erleben brauchen. 
Aber die Kupferſtiche wurden gerettet. Solange der 
Vater die hatte, mußte das kleine Kapital, das ihm 
nach dem Verkauf von Zwehren uͤbrig geblieben war, 
zum Unterhalt und zu wenigſtens einigen Kaͤufen dienen. 
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Späte, 5 bald würde die Welt ja ER was s für 
Werte in den großen Schraͤnken aufgeſpeichert lagen. 
Und eine ſchoͤne Erbſchaft war ja auch noch zu erwarten. 
Aber der gutmuͤtige Onkel Friedrich Karl war doch 
nicht ſo weit gegangen, ſeinem Schwager das Geld 
in die Haͤnde zu geben. Das gehoͤrte ſeiner Nichte. Das 
gehoͤrte ihr. Und mit dieſem Ruͤckhalt ließen ſich die 
Launen des Vaters ertragen. Denn was ſollte aus dem 
hilfloſen Manne werden, wenn fie nicht uͤber ihn wachte? 
Über ihren Vater. Das war ja ganz ſelbſtverſtaͤndlich. 

Jaͤh wurde fie aus ihren Gruͤbeleien aufgeſchreckt. 
Hoͤhniſch lachte der Vater auf und fuchtelte mit dem 
Briefe in der Luft herum. 

„Hab' ich dir's nicht geſagt, Annemie? Irgendwie 
wird ſich dein Erbprinz ſchon um das Halten ſeines 
Wortes druͤcken. Höre, was er ſchreibt. ‚Mein Vater 
hat Zwehren, wie ich ſoeben erſt erfahren habe, den 
Stammguͤtern einverleibt. Das Hausgeſetz wuͤnſcht das 
nach Möglichkeit.‘ Das Hausgeſetz, 'ne wundervolle 
Ausrede. Da ſteht er nun in ſeiner ganzen Gloriole, 
dein Erbprinz.“ 

Annemie biß die Zaͤhne aufeinander. Sie wollte 
nicht hart werden gegen den Vater. Und doch kamen 
ihr die Worte voller Vorwurf aus dem Munde. 

„Ich finde, ein ſolches Hausgeſetz kann ein Segen 
ſein. Da iſt ein Niedergang der Familie ſo gut wie 
ausgeſchloſſen.“ 

„Und man kann mit dieſem Segen ſein Ehrenwort 

brechen, vertrauende Mädchen ſitzen laſſen.“ 
„Papa!“ 

„Tu doch nicht ſo entſetzt. Oder ſtimmt es vielleicht 
nicht? So ſieht dieſe ‚Blüte der Nation“ aus.“ 

Das war zuviel fuͤr Annemie. Nun herunter, was 
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ſie auf dem Herzen hatte, damit es klar wurde zwiſchen 
ihr und dem Vater. Damit endlich dieſes Zerren an 
ihren Nerven ein Ende nahm. | 

„Kennſt du ein Geſetz, das nicht hart wirken kann? 
Ich nicht! Und warum willſt du Zwehren durchaus 
wiederhaben? Denkſt du, ich moͤchte eine Meile von 
Schwebda wohnen? Ob du dir hier oder in Zwehren 
deine Kupferſtiche beſiehſt ...“ 

Große Augen machte Herr v. Zwehren. Von der 
Seite kannte er ſeine Tochter noch gar nicht, er ſprang 
auf. „Was iſt denn mit einem Male in dich gefahren? 
Hat dein Verſtand gelitten?“ 

„O nein! Aber uͤber deinen Kupferſtichen vergißt 
du dein einziges Kind. Haſt du dir je Muͤhe gegeben, 
Zwehren zu halten? Nie! Nie! Und ſeit du's verloren 
haſt, biſt du auf einmal wie naͤrriſch auf das Gut. 
Ich habe uͤber das Vermoͤgen zu verfuͤgen, niemals 
wuͤrde ich einen Pfennig herausgeben, um Zwehren 
wiederzuerwerben. Und nun bitte ich dich, halt Ruhe. 
Über das Gut wie uͤber den Erbprinzen. Ich brauche 
jetzt meine Kräfte. Ich bin fertig! Sonſt — fonft wär’ 
ich nicht ſo deutlich geworden, Papa.“ 

Wild aufſchluchzend warf ſie die Haͤnde gegen ihr 
bleich und ſpitz gewordenes Geſicht. Ihr Vater aber 
ſtand da mit offenem Munde, ratlos. Ein Gefuͤhl von 
Schuld daͤmmerte endlich in ihm auf. Aber ſchwach, 
wie er war, griff er zu Hut und Stock und ging der 
Auseinanderſetzung aus dem Wege, die ſeine Tochter 
feſter an ihn haͤtte binden koͤnnen. 

Erwein Schwebda wußte nicht, was mit der Zeit 
beginnen. Von ſeinem Vater wurde er nur zweimal 
am Tage auf kurze Zeit empfangen. Der ſaß zu⸗ 


ſammengeſunken in feinem Rollſtuhl, und das Reden 
fiel ihm immer ſchwerer. Sanitaͤtsrat Meſſerſchmidt 
machte ein ſehr bedenkliches Geſicht und ließ durch 
ſeine Worte durchklingen, daß es ihm ſehr fraglich er⸗ 
ſcheine, ob der Greis uͤberhaupt noch den Hochzeitstag 
erleben werde. Und wenn es der Fall waͤre, koͤnnte 
es leicht zur Kataſtrophe fuͤhren. Aber Fuͤrſt Schwebda 
wollte von dem Vorſchlag ſeiner Frau, die Hochzeit, 
wie es eigentlich Sitte war, im Hauſe der Braut zu 
feiern, nichts wiſſen. Das Kinn reckte er vor, die Augen 
gluͤhten unter den buſchigen, weißen Brauen. „Ich 
kann mich nicht mehr ruͤhren. Im Ehevertrag ſteht, 
daß die Hochzeit aus dieſem Grunde hier gefeiert werden 
ſoll. Vertraͤge ſind dazu da, daß ſie gehalten werden. 
Nichts mehr will ich davon hoͤren.“ 

Trat ſein Sohn ein, ſo ſtreckte er ihm die zitternde 
Hand entgegen, nickte und fragte: „Hat die Dorothee 
heute geſchrieben? Haſt du geantwortet?“ 

Und da die Antworten immer nach ſeinem Sinn 
waren, ſo ſaß er dann ſtumm da, beobachtete ſcharf 
ſeinen Sohn und ſagte nach zehn Minuten: „Geh nun, 
Erwein. Seinen Vater ſo hinfaͤllig zu ſehen, das greift 
ans Herz. Aber ich will dir ein Beiſpiel geben, wie 
ein Fuͤrſt zu leben hat, gelaſſen, mag da kommen, was 
will. Man muß die ernſten Tage ebenſo ruhig ertragen 
wie die froͤhlichen. Und die hab' ich auch erlebt. Nur 
keine übermäßigen Gefuͤhls duſeleien.“ 

Wenn auch die Worte einmal anders fielen, den 
gleichen Sinn hatten ſie doch. 

Mit ſeiner Mutter kam der Erbprinz außer bei 
den Mahlzeiten kaum zuſammen. Die Fuͤrſtin hatte 
angeblich zuviel zu tun. Es gab eine Menge zu be: 
denken. Dem jungen Paare mußten Wohn⸗ und 


Roman von Horſt Bodemer 61 
Schlafraͤume in der Burg bereit gemacht werden. 
Vielleicht wuͤrden ſie ſie nie beziehen, denn wenn ihr 
Mann ſtarb und ſie nach Hohenroͤthen uͤberſiedelte, 
dann wurde die Einteilung doch wieder uͤber den Haufen 
geworfen. Nachher mochte das junge Paar ſich ſein 
Leben einrichten, wie es wollte; jetzt galt es, mit der 
Gegenwart zu rechnen und mit der allernaͤchſten Zu⸗ 
kunft. Stunden kamen, in denen ihr Sohn ihr un: 
heimlich war; oft verließ er den ganzen Tag, außer 
zu den Mahlzeiten und zu dem kurzen Beſuche bei 
ſeinem Vater, ſeine Raͤume nicht. Sie redete ihm zu, 
auszufahren oder zu jagen, aber er ſagte, er fuͤhle ſich 
nicht wohl. 

Sanitaͤtsrat Meſſerſchmidt, der eines Tages auf 
ihr Draͤngen ſich bei ihm melden ließ, ſtellte feſt, daß 
der Erbprinz Fieber hatte. „Aber Durchlaucht, was 
ſoll denn das heißen?“ 

Da lachte der bitter auf, vor dem alten Hausarzte 
brauchte er kein Blatt vor den Mund zu nehmen. 
„Total kaput die Nerven. Total kaput.“ 

„Hm ja! Alſo ſchlafen. Ich werde ein Mittel 
ſchicken. Aber allerhoͤchſtens drei Pulver, Durchlaucht.“ 

„Bitte tun Sie das, Herr Sanitaͤtsrat. Wie zer⸗ 
ſchlagen komm' ich mir vor. Mein Kopf haͤlt ſchon gar 
nicht mehr. Kaum einen vernuͤnftigen Brief an meine 
Braut bring' ich fertig. Nicht einmal in die Zeitungen 
ſeh' ich; ſitz' da oder lauf’ im Zimmer herum — ganz 
ſtumpfſinnig.“ 

„Na, das gibt ſich auch wieder. Fuͤrs erſte alſo 
ſchlafen.“ | 

Als Erwein am naͤchſten Tag nach Tiſche mit feiner 
Mutter im kleinen Salon den Mokka trank, ſagte fie 
ganz nebenbei: „Ich habe mit Papa geſprochen. Vetter 
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Franz Joſeph von den Windiſchgraͤtzdragonern hat 
ſo lieb geſchrieben. Willſt du ihn nicht bitten, jetzt ſchon 
zu kommen? Der friſche Menſch wird uns allen gut 
tun.“ . | 

Das war ein Gedanke, den griff er gern auf. Der 
Franzl, der war ein Kerl. Oſterreichiſch gemuͤtlich und 
von einer Offenherzigkeit, uͤber die er fruͤher laut hatte 
lachen koͤnnen. Da hatte er doch jemand, mit dem er 
von Mann zu Mann ſprechen konnte. 

„Ich werde ſofort an ihn ſchreiben, Mama.“ 
| Als er gegangen war, ſchuͤttelte die Fürftin den Kopf. 

Wie konnte ein Mann nur ſo pflaumenweich ſein. Mit 
dem Franz Joſeph wollte ſie unter vier Augen reden, 
wenn er kam. 

Nach den Schlafpulvern fuͤhlte ſich der Erbprinz 
wohler. Seine Feder glitt raſch uͤber den Briefbogen. 
Herzliche Worte kamen aufs Papier. „Telegraphier 
deine Ankunft, Franzl. Gib mir keinen Korb, bitte 
nicht. Boͤhmen liegt ja nicht aus der Welt.“ 

Und als der Brief geſchloſſen und geſiegelt war, 
nahm er den dicken Pack vor, den ſeine Braut in den 
wenigen Tagen an ihn geſchrieben hatte. Groß, ſteil 
und kraͤftig waren die Schriftzuͤge. Er las die Seiten 
heute mit ſcharfen Sinnen. Aus jeder Zeile ſprach Klug⸗ 
heit und ein feſter Wille und ehrliche Liebe. Mein Gott, 
die hatte er nicht verdient. Aber mit der Zeit, wenn die 
Vergangenheit tiefer und tiefer verſank, dann fand 
ſich hoffentlich der Ausgleich. Wenn Dorothee Mutter 
war. Kinder ſind ja ein ſo feſter Kitt. Nie wieder wuͤrde 
er ſo herzhaft lachen koͤnnen wie damals in der Koͤhler⸗ 
huͤtte im Zwehrener Walde, als Annemie ſich aͤngſtlich 
an ihn geklammert und geſagt hatte: „Deine Eltern 
werden es aber nicht zugeben, Erwein.“ Ach, wie ſtark 
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war er ſich damals mit ſeinen vierundzwanzig Jahren 
vorgekommen. Er, der Erbprinz Schwebda, und ſeinen 
Willen nicht durchſetzen. War das denn nicht zum 
Lachen geweſen? Hausgeſetz — pah! Und wenn ſchon, 
der Franzl wuͤrde ſich freuen. Fuͤr ihn blieb genug uͤbrig 
an barem Gelde. Man blieb Offizier; wenn es einem 
ſchließlich nicht mehr paßte, ſetzte man ſich irgendwo 
auf ein Gut. Mit ſeiner Annemie. Da war er aber 
bei dem Vater an den Rechten gekommen. 

Das Hausgeſetz, einen dicken Band in Leder, auf 
dem das fuͤrſtlich Schwebdaſche Wappen prangte, hatte 
er zur Hand genommen, Paragraph auf Paragraph 
hatte er verleſen. Und was da auf dem alten Pergament 
ſtand, das ſollte unumſtoͤßlich ſein? Gelten durch Jahr⸗ 
hunderte? Ja, es galt auch heute noch. Und wenn er's 
in Ruhe uͤberdachte, war das ganz gut ſo. Brach 
darunter zuſammen, was nicht die innere Kraft hatte, 
das Hausgeſetz wahrte die Schwebda vor dem Zuruͤck⸗ 
ſinken in die breite Maſſe. Manch einer hatte den Haus⸗ 
beſitz vermehrt, aber keiner hatte ihn mindern duͤrfen. 
Es hatte eben alles im Leben ſeine zwei Seiten. Man 
litt nicht Not; vor einem Fuͤrſten Schwebda ſprangen 
alle Tuͤren auf. 

Er erhob ſich und reckte die Arme zur Seite. Es 
war wohl ſchon ſo: was ſchwach war, blieb auf der 
Heerſtraße des Lebens liegen. Und wenn man die 
Zaͤhne fuͤr den Anfang aufeinanderbiß; die Annemie 
tat's ſicher auch. Sie hatten ja beide ihr Wort gehalten. 
Pots dam und Berlin ein Katzenſprung — und trotzdem 
hatten ſie beide die Kraft gefunden, ſich nicht einmal 
in der Menſchenmenge zu ſuchen. Das war ihm nicht 
immer leicht gefallen und der Annemie ſicher auch nicht. 
Aber man war ja einander ſicher. Der Tag kam doch. 
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Und an dem Tage wollte man ſich gerade in die Augen 
ſehen koͤnnen. Er kam nie, der Tag. Nie! Nie! Ein 
wehrloſer Mann hauſte auf Schwebda — an der Seite 
einer anderen. 

Heiß und muͤde machten die Gedanken aber doch. 
Was half denn alles Einreden? Heller Wahnſinn war 
es. Hier ſaß ein — Mann, den das Hausgeſetz nieder⸗ 
geſchmettert, dem ſein ſterbender Vater Feſſel um Feſſel 
angelegt hatte. Die Briefe ſeiner Braut warf er jaͤh 
in das Fach des Schreibtiſches und verſchloß es; dann 
griff er nach dem Stoß Zeitungen, der aufgeſchichtet 
neben ihm lag. Vielleicht ging's heute, vielleicht tanzten 
ihm die Buchſtaben nicht vor den Augen. Sein Blick 
blieb an einer Heeresbefoͤrderungsliſte haͤngen. Ein 
paar waren Generale geworden, je weiter herunter, 
um fo mehr waren in höhere Stellungen eingeruͤckt 
oder hatten Kommandos erhalten, ein paar Bekannte 
waren dabei. Da ſchrieb man einen Gluͤckwunſch; zu 
tun hatte man ja weiter nichts, als auf den Hochzeits⸗ 
tag zu warten. Aber hinterher kam das dicke Ende: 
Verabſchiedungen. Die allerwenigſten gingen frei⸗ 
willig; mancher mochte nicht wiſſen, was nun aus ihm 
werden ſollte. Ach ja, es war alles Stuͤckwerk im Leben. 
Der eine fiel in einen Abgrund, der andere uͤber die 
Tuͤrſchwelle und brach ſich das Genick. Es gab keine 
Gerechtigkeit auf Erden. Aber es gab Geſetze, die die 
Herde vorwaͤrts trieben, immer weiter durch die Jahr⸗ 
hunderte. Und das Geſetz, das dem einen Wohltat war, 
empfand der andere als Narrheit. Aller Weisheit letzter 
Schluß war doch: die Zaͤhne zuſammengebiſſen und, 
wenn es ſein mußte, die Ellbogen gebraucht. Sonſt 
wurde man niedergetrampelt von der Herde. Blatt 
auf Blatt wendete der Erbprinz um. Er las hier, las 
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da. Der Gehirnkaſten arbeitete ja wieder ganz wunder: 
ſchoͤn, und Fieber hatte er auch nicht mehr. Ja, wenn 
man die eiſerne Stirn aufſetzte und den Regungen des 
Herzens keinen zu großen Spielraum ließ, dann biß 
man ſich durch. Darauf kam's am Ende ja doch an. 

Auf einmal fuhr ſein Kopf hoch. Einen heftigen, 
wahnſinnigen Schlag hatte ſein Herz getan; naͤher 
zog er das Zeitungsblatt an ſich heran, er hatte den 
Namen Zwehren geleſen. Die Augen uͤberflogen die 
Zeilen. Raſch wendete er das Blatt um und ſah nach 
dem Datum. Vor vier Tagen war das geſchehen. Am 
Spaͤtnachmittag. Da hatte Herr v. Zwehren ſeinen 
Brief ſchon gehabt. Am Potsdamer Platz überfahren 
von einem Automobil, ſofort tot. War dieſer Tod ein 
geſuchter oder Zufall? Und wenn er Zufall war, 
konnte da nicht die Erregung über den Brief ſeine 
Geiſteskraͤfte gelaͤhmt haben? Und vor wenigen Mi⸗ 
nuten hatte er ſich alles moͤgliche eingeredet? Was blieb 
denn nun davon uͤbrig? Nichts weiter, als das Be⸗ 
wußtſein, ein erbaͤrmlicher Kerl geweſen zu ſein, der 
mit ſechsundzwanzig Jahren nicht einmal die Kraft 
gehabt hatte, ſeinen Weg zu gehen, im Vertrauen auf 
ſeinen Kopf und, wenn es ſein mußte, auf ſeine Fauſt. 
Dabei haͤtte ihn Annemies betraͤchtliches Vermoͤgen von 
Anfang an ſo geſtellt, daß er ſich ſorglos haͤtte betaͤtigen 
koͤnnen, ſelbſt wenn ſein Vater ihm jede Unterſtuͤtzung 
verſagt, ihn völlig enterbt hätte. Nun ſtand die Annemie 
a allein auf der Welt. Mit dem Zeitungsblatt ging 

er zu ſeiner Mutter. 

„Haſt du das geleſen?“ 

Die Fuͤrſtin brachte die Lorgnette an die Augen und 
las mit hochgezogenen Brauen. Las reichlich lange. 
„Nein, Erwein. Das iſt ja entſetzlich traurig.“ 

1916. v. 5 
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Mit zuſammengekniffenen Augen und verzerrten 
Mundwinkeln ſah er ſeine Mutter an. „Wir ſind die 
Moͤrder. Wir!“ 

„Erwein.“ 

Das Wort ſollte kalt, ec klingen, aber es 
ſchwang ein aͤngſtlicher Unterton hindurch. Und das 
war kein Wunder. Leichenblaß war das Geſicht ihres 
Sohnes geworden, er verlor die Haltung, fuchtelte 
mit den Faͤuſten durch die Luft und ſchrie: „Ja, ja! 
Wir ſind die Moͤrder. Wir alle drei. Aber beſonders 
du und ich. Denn mit Todkranken ſoll man nicht rechten. 
Mir faͤllt es jetzt wie Schuppen von den Augen. Daß 
ihr mich in die Suͤnde hineingetrieben habt. Daß ihr 
gar nicht fragt, ob ich ein Herz in der Bruſt habe. Daß 
ihr 'reingefallen ſeid auf ein Geſchaͤft, das Albrecht 
Hockſtein euch eingeredet hat. Jawohl, zuck nur zu⸗ 
ſammen. Eingeſeift hat euch Hockſtein. Seine Tochter 
wird in die Kompanie gegeben mit dem noͤtigen golde⸗ 
nen Untergrund. Und dann geht's los. Auf dem Ge⸗ 
ſchaͤft werden weitere aufgebaut. Es braucht auf den 
Schwebdaſchen Beſitzungen ja nicht gerade Kali gefun⸗ 
den zu werden. Ein paar gute Granit⸗ und Baſaltſtein⸗ 
bruͤche ſind ja vorhanden. Stehen da heute zweihundert 
Arbeiter drin, koͤnnen es uͤber Jahr und Tag zwei⸗ 
tauſend ſein. Dann gibt es eine neue Familiengruͤndung, 
zur Abwechſlung mit beſchraͤnkter Haftpflicht, und daß 
Albrecht Hockſtein den groͤßten Haufen Gold in die 
eigene Taſche ſteckt, das iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Aber damit 
wird ſeine Weisheit noch nicht zu Ende ſein, ganz ſicher 
nicht. Ihr aber ſchreit mir in die Ohren: das Haus⸗ 
geſetz! Und was die Schwebda zuſammengehalten 
und vermehrt haben, das darfſt du nicht einer Laune 
opfern.“ 
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Er riß ſeiner Mutter das Zeitungsblatt aus der 
Hand und hielt ihr die Stelle dicht vor die Augen. „Da, 
lies, was wir angerichtet haben. So lach doch. Sag 
doch, daß das Unſinn iſt.“ 

Die Fuͤrſtin ſuchte mit aller Anſtrengung ruhig zu 
bleiben. Sie mußte verſuchen, ihren Sohn wenigſtens 
uͤber die naͤchſten Stunden hinwegzubringen. Er hatte 
ſchaͤrfer ſehen gelernt, als fuͤr ihn gut war. Haͤtte 
Albrecht Hockſtein ihren Rat befolgt, waͤre er mit der 
Hochzeit drei Tage nach der Verlobung einverſtanden 
geweſen, in Ruͤckſicht auf das ſchwere Leiden ihres 
Mannes haͤtten ſie das leicht durchſetzen koͤnnen. Aber 
das hatte Albrecht Hockſtein nicht gewollt, aus Gruͤnden, 
die ſehr durchſichtig waren. Damit ſpaͤter, wenn Zeiten 
kamen, die ihm vielleicht nicht gefielen, in denen manches 
durchſickerte, es nicht hieß: er hatte es verdammt eilig, 
das Geſchaͤft in Ordnung zu bringen, denn ſonſt haͤtte 
Erwein Schwebda ſicher einen dicken Strich durch die 
Rechnung gemacht. So aber wurde eben der Herzens⸗ 
wunſch des todkranken Fuͤrſten Schwebda erfuͤllt, nach⸗ 
dem die geſetzlichen Formeln vorſchriftsmaͤßig erledigt 
waren. Alſo ihrem Sohne mit kalten Worten Haltung 
geben. 

„Du ſiehſt am hellen Tag Geſpenſter. Dieſer weiche 
Herr v. Zwehren und in den Tod gehen wegen des 
Gutes, das zu halten er ſich nicht die geringſte Muͤhe 
gegeben, als es noch Zeit war. Und dann: ſich uͤber⸗ 
fahren zu laſſen von einem Automobil. Das iſt weder 
ein ſicherer Tod noch ein beſonders ſchmerzloſer. Nein, 
mein lieber Junge, das iſt einfach ein ganz entſetzlicher, 
ungluͤcklicher Zufall. Ich werde ſofort an Fraͤulein 
v. Zwehren ſchreiben. Mein innigſtes Beileid aus⸗ 
druͤcken — und natuͤrlich auch deines.“ 
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Die Mundwinkel des Erbprinzen zuckten, auf feinem 
Geſicht lag ein Ausdruck von Verachtung. 

„Du wirſt ſehr ausfuͤhrlich ſchreiben. Oh, ich kann 
es mir denken. Und Annemie wird deinen Brief ver⸗ 
ſtehen. Und antworten, ganz wie du es haben willſt, 
denn ſie iſt natuͤrlich viel zu ſtolz und hochgeſinnt, dir 
Vorwuͤrfe zu machen oder gar mit glatten Worten zu 
ſchreiben: Ihr habt ihn in den Tod getrieben. Dann 
haſt du's ſchwarz auf weiß, was fuͤr unſchuldsvolle 
Engel wir ſind. Und was man ſchwarz auf weiß be⸗ 
ſitzt ... Für den Schwindel kann ich dir wirklich nicht 
auf den Knien danken. Der — der,” er faßte mit dem 
Zeigefinger in den Kragen, als ſei ihm die Kehle zu⸗ 
geſchnuͤrt, „der waͤr' ſelbſt fuͤr mich zu plump.“ 

Die Fuͤrſtin wollte ihren Sohn jetzt keinesfalls aus 
den Augen laſſen. „Du haſt dich voͤllig verrannt. Stellſt 
jedes Ereignis in eine Lage, in der es dir Grauen erregt.“ 

„Ja, Mama, Grauen hab' ich vor dem Leben, das 
nun kommen ſoll. Ob es nicht beſſer iſt — na, das 
werd' ich mir uͤberlegen.“ 

Die Fuͤrſtin richtete ſich hoͤher auf. „Soviel mir 
bekannt iſt, hat noch nie ein Schwebda freiwillig ſein 
Leben von ſich geworfen, weil er zu feig war, es weiter 
zu tragen.“ 

Der Erbprinz war auf einmal ganz ruhig geworden. 
Ein Gedanke war in ihm aufgezuckt. „Du haſt recht. 
Das darf ich dir nicht antun.“ Und dann ſtuͤrzte er 
aus dem Zimmer und lief, das Zeitungsblatt in der 
erhobenen Hand ſchwingend, wie ein Irrſinniger nach 
dem Seitenfluͤgel der Burg, in dem die Buͤroraͤume 
lagen. Er riß eine Tuͤr auf. 

„Verzeihung, Herr Kammerrat, aber ich bin in 
heller Aufregung. Haben Sie das da geleſen?“ 
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Der Guͤterdirektor uͤberflog die wenigen geilen und 
ſagte dann ruhig: „Ich bin wenigſtens unterrichtet von 
dem bedauernswerten Ungluͤcks fall.“ 

„Und Sie haben meinen Eltern nichts davon geſagt?“ 

„Nein; die durchlauchtigſte Frau Fuͤrſtin hat doch 
jetzt ſo große Sorgen, daß ich glaubte von einer Meldung 
abſehen zu muͤſſen, und daß ich Seine Durchlaucht 
unterrichtete, das war doch vollkommen undenkbar.“ 

„Und mir Mitteilung zu machen, das hielten Sie 
wohl für völlig unnötig?” 

„Durchlaucht, ich bin gebeten worden, das nicht 
zu tun.“ 

Der Erbprinz trat ans Fenſter und faßte mit der 
Fauſt derb an den Riegel; es ſtimmte alſo, was er ſich 
gedacht. 

„Fraͤulein v. Zwehren hat an Sie geſchrieben?“ 

„Jawohl, Durchlaucht.“ 

„Irre ich nicht, ſo hat ſich Herr v. Zwehren beim 
Verkauf des Gutes vorbehalten, im Erbbegraͤbnis der 
Familie beigeſetzt zu werden.“ 

„So iſt es, Durchlaucht.“ . 

Der Erbprinz ſchnellte herum. 

„Herrgott, laſſen Sie ſich doch nicht jedes Wort aus 
dem Munde ziehen. Wann findet die Beerdigung in 
Zwehren ſtatt?“ 

„Sie hat bereits ſtattgefunden.“ 

„Wann?“ — Der Erbprinz ſchrie das Wort heraus. 

„Vor anderthalb Stunden, Durchlaucht.“ 

Da lief er aus dem Zimmer. Annemie in der Naͤhe! 
Ein Schreiber kam ihm uͤber den Weg. „Laufen Sie: 
das Auto ſoll ſofort vorfahren.“ 

Drei Stufen nahm der Erbprinz mit jedem Satze. 
Das Herz haͤmmerte ihm bis zum Hals hinauf. Er 
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druͤckte Br die elektriſche Klingel und rief ſeinem 
Kammerdiener zu. „Schnell, Gehrock, ſchwarze Hoſe, 
Zylinder.“ 

Die Kleider riß er ſich vom Leibe. Eine Viertelſtunde 
ſpaͤter raſte das Automobil nach dem Bahnhof in 
Eſchwege. Es war gerade noch moͤglich, vor dem Zuge 
anzukommen. Und wenn Annemie mit dem fortwollte, 
ließ er ſie einfach nicht weg. Auch nicht wenn es einen 
öffentlichen Skandal gab. Bis heute hatte er fein Wort 
gehalten. Er war verlobt, da war's erloſchen. Gott, 
was redete er ſich da ein? Was wollte er denn von 
Annemie? Richtig — ſie fragen, ganz genau fragen, 
wie der Ungluͤcksfall ſich ereignet hatte. Wie Herr 
v. Zwehren ſeinen Brief aufgenommen. Was ſie nun 
beginnen wolle. Und wenn ſie ihm keine klaren Ant⸗ 
worten gab, packte er ſie am Handgelenk, zog ſie in 
das Automobil und fuhr mit ihr nach Schwebda. Jetzt 
war ihm alles gleichguͤltig. Vielleicht wurde er ver⸗ 
ruͤckt, eine Wohltat waͤre das. Dann hatte die Qual 
doch wenigſtens ein Ende. 

„Schneller — ſchneller,“ rief er dem Fahrer zu. 

Sprang ein Reifen, dann gab es Genickbruͤche. Wie 
Geſpenſter flogen die Baͤume an der Straße in der 
Winterdaͤmmerung voruͤber. Da, endlich, tauchten die 
erſten Haͤuſer von Eſchwege auf. Er riß die Uhr heraus. 
Zu ſpaͤt, wenn der Zug nicht Verſpaͤtung hatte. Das 
kam auf dieſer Nebenſtrecke nicht allzu ſelten vor. 

Der Erbprinz lief ohne Karte an der Bahnſteigſperre 
vorbei. Durch die Daͤmmerung leuchtete das gruͤne 
Licht der Laterne, das Schlußlicht, und wurde kleiner 
und kleiner. Alſo um zwei Minuten war er zu ſpaͤt 
gekommen. Mit haſtigen Worten fragte er den Bahn⸗ 
hofsvorſtand, der den Signalſtab noch in der Hand hielt. 
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„Iſt — iſt mit dieſem Zuge — Fräulein v. Zwehren 
abgefahren?“ 

„Jawohl, Durchlaucht.“ 

Dem Erbprinzen fiel der Kopf nach vorn, er taumelte 
gegen die Wand, der Zylinder rollte uͤber die Erde. Die 
Knie zitterten ihm. 

„Durchlaucht!“ 

Mit zwei Saͤtzen ſtand der Bahnhofsvorſtand neben 
ihm, ſtuͤtzte ihn, hob den Zylinder auf und fuͤhrte ihn 
zum Automobil zuruͤck; dem Wagenlenker rief er zu: 
„Fahren Sie Durchlaucht ſofort zu Herrn Sanitaͤtsrat 
Meſſerſchmidt.“ 

Der hatte kaum das Signal des Schwebdaſchen 
Automobils gehoͤrt, als er das Fenſter aufriß. Er ſah 
den Erbprinzen ſchwerfaͤllig ausſteigen, eilte ihm ent⸗ 
gegen und traf an der Haustuͤr mit ihm zuſammen. 

„Waren Sie — bei — bei — der Beerdigung?“ 

„Ja, Durchlaucht. Aber, bitte, treten Sie naͤher.“ 
Er ſtuͤtzte den Wankenden, druͤckte ihn in einen Seſſel, 
ging an ein Schraͤnkchen und goß eine hellgruͤne Fluͤſſig⸗ 
keit in ein kleines Glas. „Bitte, das zu trinken.“ 

Es war ein ſcharfes Medikament, ſchmeckte nach 
Ather und Pfefferminz, kribbelte in der Naſe, aber 
machte den Kopf klar. 

Der Erbprinz druͤckte die linke Hand auf die Augen 
und ſagte lange nichts. Der alte Arzt ſchwieg. Was 
der da wiſſen wollte, konnte er ſich denken. Mochte 
er fragen. Allmaͤhlich ſetzte er dem Erbprinzen ſchon 
den Kopf wieder gerade auf die Schultern. Denn heute 
fruͤh hatte er mit Fraͤulein Annemarie v. Zwehren unter 
vier Augen eine einſtuͤndige Unterredung gehabt. In 
der pulſte wahrhaftig nicht das muͤde Blut ihres Vaters. 
Die trug ihr Schickſal. Sie war aus demſelben Holz 
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geſchnitten wie ihre tatkraͤftige Mutter, wie ihr dicker 
Onkel aus Hinterpommern mit der breiten Schmarre 
uͤber die rechte Wange, mit dem ausgelaufenen Auge 
und der fehlenden halben Naſe. 

Endlich ließ der Erbprinz die Hand ſinken. „Haben 
Sie mit — ihr geſprochen? Ich meine mehr als das 
Landlaͤufige in ſolcher Stunde.“ 

„Sräulein v. Zwehren hat die letzte Nacht unter 
meinem Dache verbracht. Ich waͤre morgen nach 
Schwebda gekommen. Zu Ihnen, Durchlaucht. x 

Der Erbprinz ſchwieg und blickte mit gefurchter 
Stirn vor ſich hin. Da fuͤllte der Sanitaͤtsrat das kleine 
Glas noch einmal. „Danke! Das gibt mir wieder 
Spannkraft. Alſo was ſollen Sie mir ſagen? Geraſt 
bin ich zum Bahnhof und doch zu ſpaͤt gekommen.“ 

„Das iſt gut. So hart es auch klingt. Ja. Denn 
die Rederei iſt in dem kleinen Staͤdtchen natuͤrlich noch 
nicht ganz eingeſchlafen.“ 

„Die iſt mir gleichguͤltig. Bitte, was laͤßt Fraͤulein 
v. Zwehren mir ſagen?“ 

„Danken laͤßt ſie, daß Sie der Beerdigung nicht 
beigewohnt haben.“ 

„Den Dank kann ich nicht annehmen, denn ich hab' 
die traurige Nachricht vorhin erſt zufaͤllig in der Zeitung 

gelefen.” 

„Sie laͤßt Ihnen auch alles Gute wuͤnſchen. Ihrem 
Vater hat ſie geſagt, nachdem Ihr Brief eingelaufen 
war, daß ſie niemals ihre Erbſchaft dazu hergeben 
wuͤrde, um Zwehren zuruͤckzukaufen.“ 

„Da haben wir alſo zuſammen Herrn v. Zwehren 
in den Tod gehetzt.“ 

„Wie?“ Der Sanitaͤtsrat ruͤckte an ſeiner Brille. 
Er verſtand erſt den Erbprinzen nicht. Dann begriff 
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er. „Ach du lieber Gott, Durchlaucht! Herr v. Zwehren 
und ſich umbringen. Dazu haͤtte er nie die Kraft be⸗ 
ſeſſen. Ich muß ihn doch wahrhaftig kennen. Und 
wenn er's haͤtte tun wollen, ganz ſicher haͤtte er ſich 
kein Automobil auf dem Potsdamer Platz ausgeſucht.“ 

Genau ſo hatte doch vorhin ſeine Mutter geſagt, 
oder hatte er es gedacht? Sein Kopf hielt immer noch 
nicht. Es war auch ganz gleichguͤltig. Darauf kam's 
nicht mehr an. 

„Und was wird nun Fraͤulein v. Zwehren beginnen?“ 

„Sie wird auf Reiſen gehen. Sie iſt ja durch eine 
Erbſchaft ſehr vermoͤgend geworden. Und Sie ſollen 
tapfer ſein, Durchlaucht. Das laͤßt Ihnen Fraͤulein 
v. Zwehren ſagen. Sie iſt es auch. Wie es um Ihren 
hohen Herrn Vater ſteht, hab' ich mir erlaubt ihr 
mitzuteilen. Ich tat da wohl ein gutes Werk. Jeden⸗ 
falls denkt ſie nicht hart uͤber Sie, Durchlaucht. Das 
muß Ihnen zum Troſte dienen.“ 

„Ein ſchwacher Troſt.“ Der Erbprinz erhob ſich. 
„Ich danke Ihnen. Guten Abend, Herr Sanitaͤtsrat.“ 

Der brachte ihn noch zum Automobil. 

Als der Erbprinz die Halle betrat, meldete ihm der 
Haushofmeiſter, daß die Fuͤrſtin ihn zu ſprechen wuͤnſche. 
Er ging zu ſeiner Mutter und winkte mit der Hand ab. 

„Sag nichts, Mama.“ 

„Erwein, wie ſiehſt du denn aus, ganz ſchmutzig.“ 

Er ſah auf ſein rechtes Hoſenbein. „Hingeſchlagen 
bin ich. Aber was macht denn das? Ihr ſchlagt mich 

ja taͤglich mit dem Pruͤgel, ſo man Hausgeſetz nennt, 
nieder. Was wundert ihr euch denn dann, wenn ich 
eines Tages mitten auf der Landſtraße liegen bleibe? 
Einer hat eben einen haͤrteren Schaͤdel als der andere! 
Und nun bitte ich dich, mich in Gnaden zu entlaſſen, 


— 
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schon weil dic der Schmutz an meiner Hose hören 
muß. Solcher Anblick iſt nichts für Ihre Durchlaucht 
die Fuͤrſtin Schwebda.“ ; 

Er ging, nahm fünf von den Schlafpulvern und 
ſchlief wie ein Toter bis zum naͤchſten Mittag. 

Die Fuͤrſtin aber hatte an dieſem Abend noch eine 
lange Unterredung mit dem Guͤterdirektor. Der wies 
das Anſinnen, das ſchließlich zum Vorſchein kam, den 
Fahrer auszufragen, entſchieden zuruͤck. Dazu ſei er 
nicht da. Das koͤnne Ihre Durchlaucht ſelbſt tun. 

Aber das wollte die Fuͤrſtin doch lieber nicht. Solche 
Leute hielten anderen gegenuͤber den Mund nicht. 
Und die Hauptſache blieb doch, daß ihr Sohn wieder 
zu Hauſe war — und anſcheinend eine ſchwere Ent⸗ 
taͤuſchung erlitten hatte; denn ſonſt klappt ein junger 
Mann nicht ſo zuſammen. Als ſie in ihrem Gedanken⸗ 
gang aber erſt ſo weit war, wurde ſie ganz ruhig. Es 
war immer wieder dieſelbe Feſtſtellung, die ſie da 
machen mußte: ihr Sohn war zu weich; es fehlte ihm 
vollkommen an Haltung — und da war er bei der 
energiſchen Dorothee Hockſtein ausgezeichnet aufge⸗ 
hoben. 


- Eine Woche ſpaͤter kam Franz Joſeph Schwebda. 
Der Erbprinz holte ſeinen Vetter vom Bahnhofe ab. 
Er hatte den Tag kaum erwarten koͤnnen. 

Die Kraͤfte ſeines Vaters nahmen ſichtlich ab. 
Wenn er ihm gegenuͤberſaß, fiel kaum eine Frage. 
Meiſtens ſaß der Todkranke zuſammengeſunken in 
ſeinem Rollſtuhl und hielt die Augenlider geſenkt, ſo 
daß man denken konnte, er ſchlafe. Aber bei der ge⸗ 
ringſten Bewegung hoben ſich die Lider; dann wurde 
auf Sekunden der Blick feſt, durchdringend, unheimlich. 
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Und wenn eine Frage geſtellt wurde, fo drehte fie fich 
um Dorothee. 

Taͤglich ſchrieb er ihr, aber Herzenstoͤne fand er 
nicht. Und ſie machte ihm nie Vorwuͤrfe. All ihre 
Hoffnungen ſetzte ſie auf die Zukunft; das ſtand deutlich 
zwiſchen den Zeilen. Mit ſeiner Mutter traf er auch 
nur bei den Hauptmahlzeiten zuſammen. Wunderbar 
war es, wie ſie ſich aufrecht hielt. Die Vorbereitungen 
zur Hochzeit fuͤllten ſie ganz aus neben der Sorge um 
ihren Gatten. Bei dem ſaß ſie ſtundenlang mit freund⸗ 
lichem Geſicht, und er dankte es ihr mit einem ſtummen 
Kopfnicken, mit einem Ausſtrecken der zitternden Hand. 
Wahrhaftig, Haltung war in den beiden. 

Der Zug hielt noch kaum, da ſtand Franz Joſeph 
Schwebda in einem koſtbaren Biberpelz ſchon auf dem 
Bahnſteig, fiel ſeinem Vetter um den Hals und ſchuͤttelte 
ihm beide Haͤnde. 

„Servus, Erwein, Servus! Iſt das a Fahrerei bis 
in die Ecken. Ja, da waͤren wir. Und wie geht's dem 
Herrn Onkel und der Frau Tant'?“ 

Der Fuͤrſt, gleich groß wie ſein Verwandter, hatte 
den Arm unter den des Erbprinzen geſchoben. Das 
Monokel ſaß feſt in dem bartloſen, friſchen Geſicht. 
Erwein Schwebda ſagte mit wenigen Worten, daß taͤg⸗ 
lich der Tod an der Tuͤr laure. Mit beweglichen Worten 
druͤckte der Vetter ſein Mitgefuͤhl aus. 

„Und du, gluͤcklicher Braͤutigam?“ 

Sie ſtanden vor dem Automobil, als die Frage fiel. 
Franz Joſeph druͤckte jaͤh das Kinn an den Hals. Ein 
Blick ſeines Vetters hatte ihn getroffen, der ihm eiſige 
Schauer uͤber den Rüden jagte. 

„Steig ein, Franz Joſeph, bitte.“ 

Als ſie im geſchloſſenen Wagen ſaßen, griff der junge 
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Furſt Be der Hand ſeines Vetters und ale voller 
Teilnahme: „Und i hab' mich fo gefreut über die Ver⸗ 
lobung. Weil, ja nun — erfahren moͤgt's ja bald — 
weil i naͤmlich verliebt bin uͤber beide Ohren. Aber 
da is das Hausgeſetz — ja, was lachſt denn ſo bitterboͤs, 
Erwein? Hab' i doch die Geſchicht' g'wußt mit der 
Annemie Zwehren. Da hab' i denkt, heiratet der Erwein 
die Annemie, erbſt du die Stammguͤter — wenn du 
ſtandesgemaͤß heirateſt. Ja, ſchau, i hab's meinem Vater 
in die Hand verſprechen muͤſſen, auf ſeinem Totenbett, 
dich nit aus den Augen zu laſſen! Und wenn i ſchon 
nit ſtandesgemaͤß heiraten will, zu warten, bis du 
reichs unmittelbare männliche Nachkommenſchaft Haft. 
Es hat mich hin und her gezerrt ſchon eine ganze Zeit! 
Und jeder iſt ſich doch ſelbſt der naͤchſte. Alſo i bitt' 
ſchoͤn, halt dich dazu.“ 

Der ſtoͤhnte nur in ſeiner Ecke. Der Fuͤrſt nahm 
wieder ſeine Hand. ö 

„Nit boͤs ſein, Erwein.“ 

„Nein! Wie ſollte ich denn? Nur, verzeih ſchon, 
wenn ich bloß das Wort Hausgeſetz hoͤre, werd' ich 
wild.“ Und dann erzaͤhlte er in großen Zuͤgen die 
Ereigniſſe der letzten zwölf Tage und ſchloß mit den 
Worten: „Wehrlos iſt man, vollkommen wehrlos.“ 

„Aber wenn dich die Dorothee ſo lieb hat, wird ſchon 
alles gut werden.“ 

„Es iſt doch eigentlich ein Frevel, Franz Joſeph.“ 

„Ach nein, ſag das nit. Das ift der Selbſterhaltungs⸗ 
trieb eines uralten Stammes. In jungen Jahren, da 
will man mit dem Kopf durch die Wand. Aber nachher 
hat man die Schmerzen davon. J hätt’ auch die Zaͤhn' 
aufeinandergebiſſen und mein Thereſ' laufen laſſen, 
wenn du die Annemie Zwehren geheiratet haͤtteſt, und 
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ſchließlich haͤtt' i geſagt: der Erwein war nit recht 
geſcheit.“ 1 

„So—o? Ich habe deinen Idealismus wirklich 
hoͤher eingeſchaͤtzt.“ 

„Ach du, der Idealismus. Und ſag doch ſelbſt, ſteckt 
in dem Hausgeſetz nit auch Idealismus?“ 

„Den hab' ich noch nicht entdeckt.“ 

„Und er liegt doch auf der flachen Hand. Schwebda 
reichsunmittelbar bis in die fernſte Zukunft. Iſt das 
kan Ideal? Um Ideale muß man leiden koͤnnen. 
Kaͤmpft man in den Schlachten nit fuͤr die Nach⸗ 
kommen? Und um alten Ruhm? Ja ſixt, jetzt machſt 
a nachdenkliches G' ſicht.“ | 

Das Automobil hielt. Zwei Minuten ſpaͤter ſtand der 
Fuͤrſt Franz Joſeph Schwebda der Fuͤrſtin gegenuͤber. 

„Kuͤſſ' die Hand, Frau Tant'.“ 

Ein herzlicher Haͤndedruck der Fuͤrſtin, ein paar 
liebenswuͤrdige Worte, dann geleitete ſie ihn mit ihrem 
Sohne zum Fuͤrſten. Der nickte ihm freundlich zu und 
quaͤlte ſich ein paar Worte zum Willkomm vom Munde. 
Der feſche Franz Joſeph hatte das rechte Gefuͤhl fuͤr 
den Augenblick und legte ſeinen Arm um die Schulter 
des Erbprinzen. 

„Da ſtehn die beiden letzten reichsunmittel baren 
Schwebda, Herr Onkel, denen die Zukunft gehoͤrt. Sie 
werden immer gut freund bleiben. Nit wahr, Erwein?“ 

Als der ſeinen Vetter in die fuͤr ihn bereit gehal⸗ 
tenen Gemaͤcher fuͤhrte — ſie lagen neben den ſeinen — 
ſagte Franz Joſeph: „Du, was ich vorhin mit dir ge⸗ 
plauſcht hab', da ſag nix.“ 

„Gott bewahre; dafuͤr haͤtten meine Eltern auch 
gar kein Perſtaͤndnis.“ (Fortſetzung folgt.) 


++ 


Neueſte Forſchungen über das 


Geelenleben der Menfchenaffen 
Von Dr. M. H. Baege 


ie Menſchenaffen ſind bekanntlich unter den 
Dube Saͤugetieren diejenigen, die uns in be⸗ 

zug auf Bau und Verrichtungen ihres Koͤrpers 
und ſeiner einzelnen Organe am aͤhnlichſten ſind. Die 
Ahnlichkeit lehrt uns die neuzeitliche Entwicklungslehre 
als ein Zeichen der Verwandtſchaft aufzufaſſen. Die 
Menſchenaffen nehmen eine Mittelſtellung zwiſchen den 
niederen Affen und den Menſchen ein. Dafuͤr, daß 
die Menſchen aus den Menſchenaffen ſehr aͤhnlich gewe⸗ 
ſenen Tieren ſich entwickelt haben, ſprechen neben den 
altbekannten Beweiſen der vergleichenden Anatomie und 
Phyſiologie, der Embryologie und Palaͤontologie Ergeb⸗ 
niſſe der vergleichenden Hirnforſchung, die viele Merkmale 
des Menſchenhirns auch am Hirn der Menſchenaffen feſt⸗ 
ſtellen konnte. Für eine Entwicklung ſpricht zum Bei: 
ſpiel die Tatſache, daß bei den niederen Menſchenaffen 
die ſogenannte Sehſphaͤre, das heißt jene Stelle im Ge⸗ 
hirn, deren Bau und Betaͤtigung das Wahrnehmen mit 
den Augen bedingt, den ganzen Hinterhauptlappen ein⸗ 
nimmt, bei den Menſchenaffen erſtreckt ſie ſich nur noch 
uͤber den groͤßeren Teil, beim Menſchen ſogar nur noch 
uͤber einen kleinen Teil, die ſogenannte Konvexitaͤt des 
Hinterhauptlappens. Beim Neger iſt dieſer Teil uͤbrigens 
wieder noch etwas groͤßer als beim Europaͤer. Auf 
jeden Fall ſtehen die Menſchenaffen dicht an der Wurzel 
der Menſchenentwicklung. Ja, einige Forſcher neigen 
ſich zurzeit wieder der ſchon von Karl Vogt ausge⸗ 
ſprochenen Annahme zu, daß die Verſchiedenheit der 
Menſchenraſſen auf Abſtammung von verſchiedenen 
Arten von Menſchenaffen zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnne. 
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Es erhellt hieraus, daß ein gründliches Studium der 
Lebensgewohnheiten, des Verhaltens und der geiſtigen 
Eigenſchaften der Menſchenaffen nicht nur zur Bereiche⸗ 
rung unſerer zoologiſchen beziehungsweiſe tierpſycholo⸗ 
giſchen Kenntniſſe dienen kann, ſondern auch wertvoll 
fuͤr das Verſtaͤndnis der Menſchenentwicklung ſein 
duͤrfte. Die Fragen nach dem Urſprung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes und der menſchlichen Gemeinſchaft 
werden vielleicht einmal von hier aus eine ganz neue 
Beleuchtung empfangen. 

Schon Jahrzehnte lang hat man ſich deshalb be⸗ 
muͤht, durch Beobachtung von Menſchenaffen tiefere 
Einblicke in deren Lebensgewohnheiten und eine ge⸗ 
naue Kenntnis ihrer geiſtigen Anlagen und Faͤhig⸗ 
keiten zu erhalten. So brachte man verſchiedentlich 
Menſchenaffen in die zoologiſchen Gaͤrten unſerer 
Großſtaͤdte. Aber die Bedingungen, unter denen die 
Affen hier nun leben mußten, wichen ſo ſehr von ihren 
natuͤrlichen Daſeinsbedingungen ab, daß wir uͤber 
ihre wirklichen Lebensgewohnheiten nur ſehr, ſehr 
wenig dadurch zu erfahren vermochten. Die Tiere 
ſind hier aus ihrem Zuſammenhang mit der Natur 
herausgeriſſen. Sie muͤſſen ſich akklimatiſieren, das 
heißt ganz neuen Lebens umſtaͤnden anpaſſen. Dadurch 
veraͤndert ſich natuͤrlich ihr Tun und Treiben weſentlich. 
Es waͤre nun aber falſch, wollten wir aus den neu er⸗ 
worbenen Lebensgewohnheiten und den dadurch be⸗ 
wirkten Veraͤnderungen ihres Seelenlebens Schluͤſſe 
auf ihr Verhalten, auf ihr geiſtiges Gebaren draußen 
in der freien Natur ziehen. Um eine richtige Kenntnis 
von dem Verhalten eines Tieres, ſeinen geiſtigen Eigen⸗ 
ſchaften zu bekommen, iſt es notwendig, es unter ſeinen 
natuͤrlichen Lebensumſtaͤnden zu ſtudieren. In bezug 
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auf die Menſchenaffen iſt das ja auch ſchon getan, aber 
doch nur ganz gelegentlich durch Forſchungsreiſende, 
die in die von dieſen Affen bewohnten Gebiete drangen 
und dabei hier und da Gelegenheit hatten, Menſchen⸗ 
affen mehr oder weniger kurze Zeit zu beobachten. 

Um nun das Affenſtudium gruͤndlicher und ſyſte⸗ 
matiſcher und zugleich unter moͤglichſter Belaſſung 
der Studienobjekte in ihren natuͤrlichen Lebensum⸗ 
ftänden betreiben zu koͤnnen, iſt vor wenigen Jahren — 
beſonders auf Anregung von Profeſſor Waldeyer 
und Profeſſor Rothmann in Berlin — mit Hilfe von 
Unterſtuͤtzungen aus der Plaut⸗, Samſon⸗ und der 
Selenkaſtiftung ſowie der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften in Orotava auf der Inſel Tenerife, 
die dem nordweſtlichen Afrika vorgelagert iſt, eine 
Menſchenaffenſtation errichtet worden. Vor kurzem 
hat Profeſſor Rothmann uͤber Zweck, Ziele, Einrichtungen 
und bisherige Forſchungsergebniſſe dieſer Station in der 
Berliner Anthropologiſchen Geſellſchaft eingehend be⸗ 
richtet. Die folgenden Angaben ſtuͤtzen ſich auf dieſen 
Bericht. 

Beſtimmend fuͤr die Wahl Tenerifes waren ſowohl 
ſeine guͤnſtige geographiſche Lage wie ſeine guͤnſtigen 
klimatiſchen Verhaͤltniſſe. Die geographiſche Lage 
dieſer Inſel iſt fuͤr das Unternehmen inſofern guͤnſtig, 
als man ſie von Deutſchland aus — und das Unter⸗ 
nehmen iſt ja ein deutſches — in fuͤnf Tagen erreichen 
kann, und ungefaͤhr ebenſolange braucht man von 
Tenerife bis an die Kuͤſte von Guinea. In den Ur⸗ 
waͤldern des Hinterlandes dieſer Kuͤſte leben Schimpanſen 
und Gorilla. Den fuͤr die Station gefangenen Affen 
braucht alſo keine lange Seereiſe zugemutet werden. 
Die klimatiſchen Verhaͤltniſſe ſind guͤnſtig dadurch, daß 
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auf der Inſel eine fuͤr die Affen, die gegen Kaͤlte ſehr 
empfindlich ſind, ſehr angenehme mittlere Jahrestempe⸗ 
ratur von 16—22,5 Grad Celſius herrſcht. Dieſe Tem⸗ 
peraturverhaͤltniſſe erlauben es nun, daß die Affen den 
weitaus groͤßten Teil des Jahres im Freien verbringen 
koͤnnen, und ſomit iſt die Moͤglichkeit geſchaffen, ſie unter 
natürlichen Lebens verhaͤltniſſen zu beobachten. Die 
Station, die einen halben Morgen Land umfaßt, liegt 
inmitten einer groͤßeren Bananenpflanzung, die den 
Affen die Nahrung zu liefern hat. Gegen die Pflan⸗ 
zung iſt ſie durch ein feſtes und hohes Drahtnetz, das 
ſie gewiſſermaßen uͤberwoͤlbt, abgeſchloſſen. Das iſt 
noͤtig, denn ſonſt wuͤrden die Affen die Pflanzung 
in kurzer Zeit voͤllig zerſtoͤren. Trotzdem wird das 
Drahtnetz von den Affen nicht als Behinderung emp⸗ 
funden. Auf dem Gelände ſteht ein kleines, einſtoͤckiges 
Haus zum Aufenthalt fuͤr die Beobachter. An das 
Haus unmittelbar angebaut ſind die Schlafraͤume der 
Affen. In dem eingezaͤunten Teil, der meiſt von hohem 
Gras bewachſen iſt, haben die Affen vollſte Bewegungs: 
freiheit. Ohne daß ſie es merken, koͤnnen ſie aber jeder⸗ 
zeit beobachtet werden. Die Leitung der Station uͤber⸗ 
nahm Herr G. Teuber mit ſeiner Frau. Er begann ſeine 
Beobachtungen mit ſieben jungen Schimpanſen. Zwei 
ſtarben nach kurzer Zeit. Andere kamen ſpaͤter hinzu. 
Nachdem die Tiere angekommen waren, wurden ſie 
jedes in einen beſonderen Raum getan, und dort blieben 
ſie zunaͤchſt ein Vierteljahr hindurch. Dieſe Zeit be⸗ 
nutzte der Stationsleiter, um ſich mit den einzelnen 
Tieren allmaͤhlich anzufreunden, was bei einigen 
nicht ganz leicht war. Aber die Tiere freundeten ſich 
auch untereinander an. Es entſtanden Freundſchafts⸗ 
und Liebesbuͤnde unter ihnen. Spaͤter wurden ſie dem⸗ 
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entſprechend paarweiſe zuſammengeſteckt. Sultan, ein 
ſehr intelligentes Maͤnnchen, erhielt ſogar drei Weib⸗ 
chen. Merkwuͤrdig war es nun, feſtzuſtellen, daß die 
Tiere, als ſie zum erſtenmal ins Freie gelaſſen wurden, 
ſofort eine Herde bildeten, die von Sultan bei ihren 
Wanderungen gefuͤhrt und von einem großen Weib⸗ 
chen, das die Sicherung nach hinten uͤbernahm, regel⸗ 
mäßig beſchloſſen wurde. Die einmal eingeſchlagenen 
Wege wurden immer wieder benutzt. Bei Annaͤherung 
eines Menſchen ſtieß der Fuͤhrer Warnungsrufe aus. 
An der entlegenſten Ecke des Grundſtuͤckes kauerten 
ſie ſich oft ſtundenlang im Graſe nieder. Man beobach⸗ 
tete auch wiederholt, daß ſie mit Steinen nach anderen 
Tieren warfen. In der Herde ſelbſt kam es oͤfter zu 
Pruͤgeleien, wobei alle gewoͤhnlich uͤber das ſchwaͤchſte 
Tier herfielen. Auch Neulinge wurden erſt gruͤndlich 
verpruͤgelt, ehe ſie in die Herde aufgenommen wur⸗ 
den. Bei den Freundſchaftsbuͤnden — auch homo: 
ſexuelle gab es — war uͤbrigens das ſexuelle Moment 
ſtets vorherrſchend. 

Als Spiel war das ſich gegenſeitige Haſchen (Zeck⸗ 
ſpiel) ſehr beliebt. Auch ſpielten ſie gern mit Waſſer 
und machten ſich deshalb oft an der Waſſerleitung 
zu ſchaffen. Sie hatten alle ſchnell die Benutzung des 
Mechanismus gelernt. Ja, ſie verſtanden ſogar, je 
nachdem ſie viel oder wenig Waſſer haben wollten, 
den Hahn zu ſtellen! Einer von ihnen war offenbar 
durch Beobachtung dahintergekommen, daß die Leitung 
durch Abdrehen des Haupthahns abgeſtellt und durch 
Andrehen wieder eingeſtellt werden kann. Er hat ſich 
dieſe Kenntnis dann oft zunutze gemacht. 

Mitunter umzingelten ſie durch Kreisbildung eine 
Eidechſe und jagten ſie unter großen Freudenbezeigungen 


Von Dr. M. H. Baege 83 
im Kreiſe von einem zum andern. Auch Taͤnze wurden 
von einzelnen Tieren ausgefuͤhrt; ſie hatten aber immer 
ausgeſprochen ſexuellen Charakter. So fuͤhrte Sultan 
beim Eintritt in den Schlafraum oͤfter einen merk⸗ 
wuͤrdigen Tanz auf, wobei ihm die Weibchen zuſahen. 
Merkwuͤrdig trat bei dem Tanz ein gewiſſes rhythmiſches 
Empfinden zutage, indem der Taͤnzer in beſtimmter 
Zeitfolge immer dreimal mit der Hand auf den Boden 
ſchlug. Wenn der Stationsleiter uͤbrigens dem Affen 
denſelben Rhythmus durch mehrmaliges Aufſchlagen 
mit der Hand an die Wand angab, konnte er den Sultan 
dadurch zum Tanz anregen. Auch die Weibchen tanz— 
ten mitunter, wobei ſie ſich um ſich ſelbſt drehten und 
dabei ebenfalls rhythmiſch mit der Hand auf den Boden 
ſchlugen. Auf das Maͤnnchen wirkten dieſe Taͤnze 
ſtets erregend. 

Bei ihren Spaziergaͤngen gingen die Affen faſt ſtets 
aufrecht. Ja, ſie gingen mitunter in ebenſo aufrechter 
Haltung, das heißt ohne die Haͤnde zur Fortbewegung 
zu gebrauchen, eine ſchraͤgſtehende Leiter hinauf und 
hinunter. N 

Am Tage ſchliefen die Affen nie, waͤhrend es ihre 
Verwandten im zoologiſchen Garten oft tun. Nach 
Sonnenuntergang gingen ſie von ſelbſt und dabei 
in groͤßter Ordnung in ihre Schlafraͤume. Trotzdem 
jeder ſeine beſondere Schlafſtelle mit Decken beſaß, 
zeigten fie doch. Hang zum Neſterbau. Ein großer 
weiblicher Affe brachte es dabei zu einer beſonderen 
Fähigkeit. "Die Neſter werden aus Aſtchen und Zweigen 
gebaut und ſehen etwa aus wie große Storchneſter. 
Bekanntlich bauen die freilebenden Menſchenaffen ſich 
immer Neſter. 

Alle Sinnesaͤußerungen (Geſicht, Gehoͤr, Geruch 
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und Geſchmack) erwieſen ſich als ſehr kraͤftig entwickelt. 
Das Riechen wurde mitunter in der Weiſe ausgeuͤbt, 
daß das betreffende Tier mit dem Zeigefinger uͤber 
den zu beriechenden Gegenſtand ſtrich und dann am 
Finger roch. 

Im Eſſen waren die Tiere ſehr maͤßig. Die Ba⸗ 
nanen wurden von ihnen regelmaͤßig abgeſchaͤlt; das 
Trinken beſorgten ſie, indem ſie ſich, wie andere Tiere, 
zum Waſſerbehaͤlter niederbeugten. Spaͤter gingen ſie 
oft an die Waſſerleitung. Auffaͤllig war ihre ſtarke 
Empfindlichkeit gegen unmittelbare Sonnenbeſtrahlung. 
Wenn die Sonne ihnen zu heiß brannte, ſammelten 
ſie ſich immer unter dem Sonnendach. 

Bemerkenswert ſind die Beobachtungen uͤber die 
Lautgebung und die Ausdrucksbewegung der Tiere. 
Sie benutzten die Vokale a, o, u, e und i zur Außerung 
ihrer Gefuͤhlszuſtaͤnde. Die beiden erſtgenannten Vo⸗ 
kale wurden dabei am meiſten gebraucht. Die Freude 
wurde zum Beiſpiel ausgedruͤckt durch ein mehrmaliges 
kurzes och. Das gewoͤhnliche Weinen vollzog ſich in tiefen 
e⸗Lauten, bei ſehr heftiger Betruͤbnis in hohen i-Lauten. 
Das Mienenſpiel und die Ausdrucksbewegungen mit 
den Armen zeigen eine erſtaunliche Mannigfaltigkeit. 
Trauer, Freude, Angſt, Begehren, Hoffnung uſw. finden 
darin ihren beredten Ausdruck, und es iſt zweifellos, 
daß ſich die Affen beſonders aus dieſen Ausdrucks— 
bewegungen uͤber die Gefuͤhlszuſtaͤnde ihres Herden⸗ 
genoſſen unterrichten. Fuͤr die Mannigfaltigkeit der 
Ausdrucksbewegungen mit Armen und Haͤnden möchte 
ich nur einige Beiſpiele anfuͤhren. Die Geſte des 
wiederholten Greifens mit ausgeſtrecktem Arm be— 
deutet: Heranwinken. Die richtige Winkbewegung hin⸗ 
gegen iſt ein Zeichen hoher Ungeduld. Verlegenheit 
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aͤußert ſich, wie oft beim Menſchen, durch Kratzbewegung 
am Kopfe oder anderen Koͤrperteilen. Das Zeichen 
größten Zugetanſeins iſt das Flohſuchen. Ergeben: 
heit wird ausgedruͤckt durch Niederdruͤcken unter gleich⸗ 
zeitiger Zukehrung des Hinterteils. Staunen kommt, 
wie bei uns, durch Offenſtehen des Mundes zum Aus: 
druck. Bei Unluſtzuſtaͤnden kreiſchen ſie laut und 
werfen ſich wie ungezogene Kinder auf den Erdboden. 
Das Kuͤſſen kommt auch bei ihnen vor. Es iſt aber nicht 
das Zeichen der Liebe, ſondern dient lediglich zur Weiter⸗ 
gabe von gekauter Nahrung an den Nachbarn. Das 
Lachen geſchieht lautlos, das Weinen ohne Traͤnen. Die 
Affen beſitzen außerdem noch eine beſondere Mund— 
mimik, worauf wohl auch die Tatſache zuruͤckzufuͤhren 
iſt, daß die Mundmuskulatur beim Affen viel feiner 
als beim Menſchen entwickelt iſt. Die Bedeutung der 
einzelnen Mundbewegungen als Ausdrucks form fuͤr 
Gemuͤtszuſtaͤnde iſt uns erſt zum Teil bekannt. So 
bedeutet zum Beiſpiel eine vorgeſchobene Unterlippe 
Angſtlichkeit, eine faſt ruͤſſelfoͤrmig verlaͤngerte Mund⸗ 
form (lange Schnute) Widerwillen uſw. 

Das Verhalten der Tiere ſpricht fuͤr ein vorſichtiges 
und uͤberlegtes Handeln. Natuͤrlich gibt es da auch 
allerlei individuelle Unterſchiede. Manches Tier zeigte 
ausgepraͤgte Nervoſitaͤt, hier und da war ſogar Hyſterie 
zu beobachten. 

Was nun die Aufnahmefaͤhigkeit der Tiere anbetrifft, 
konnte feſtgeſtellt werden, daß fie faft alles durch Nach⸗ 
ahmung erlernen. Das gewoͤhnliche Auf- und Zu— 
machen der Tuͤren war ihnen ſchnell gelaͤufig. Das 
Verſchließen hingegen lernten ſie nicht; mindeſtens 
nicht von ſelbſt. Sie wußten zwar den Schluͤſſel 
in das Schloß zu ſtecken, aber weiter kamen ſie nicht. 
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Durch Nachahmung hatten fie auch das Scheuern und 
— durch Beobachtung von ſpielenden Knaben wohl — 
das Bockſpringen gelernt. Benuͤtzung von Werkzeugen 
war ihnen unbekannt. Nur ein einziges Mal konnte 
beobachtet werden, daß der beſonders geſchickte Sultan 
mit Hilfe eines Stockes ſich eine Banane heranholte. 
War es draußen kalt, ſo nahmen einige der Tiere ihre 
Decken mit hinaus, breiteten ſie auf dem Boden aus 
und ſetzten ſich dann darauf. 

Hoͤchſt eigenartig war das Verhalten der ſchon ge⸗ 
nannten großen Affin. Waͤhrend alle anderen Tiere ihre 
Bananen ſofort nach Empfang vertilgten, fraß dieſe nur 
einen Teil davon, den Reſt trug ſie auf ihr Lager. Alle 
paar Stunden nahm ſie ſich dann etwas davon. Dabei 
iſt beobachtet worden, daß ſie einmal dem Sultan, 
mit dem ſie ein beſonders inniges Liebesverhaͤltnis ver⸗ 
knuͤpfte, die Haͤlfte von der geholten Nahrung abge⸗ 
geben hat. 

Den Menſchen lernen die Affen nicht nur ſchnell 
kennen, ſondern erkennen ihn auch nach langer Zeit 
ſofort wieder. Auf menſchliche Zurufe, zum Beiſpiel 
„Geh hinein“, „Komm herunter“, lernen ſie ſchnell in 
entſprechender Weiſe zu handeln. 

Neuerdings iſt man auf der Station, die zurzeit 
wegen Einberufung des Herrn Teuber von Dr. Koͤhler 
geleitet wird, dabei, durch ſogenannte Intelligenzver⸗ 
ſuche weitere und tiefere Einblicke in das Seelenleben 
der Menſchenaffen zu erlangen. Nach dem Kriege wird 
man die Beobachtungen und Unterfuchungen übrigens 
auch auf Gorilla und allenfalls noch auf Orang 
und Gibbon ausdehnen. Aufgabe des Studiums ſoll 
es wie bisher auch weiterhin ſein, die Eigenleiſtungen 
der Tiere — ohne jede Beeinfluſſung durch Dreſſur — 
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hinſichtlich ihres Gemeinſchaftslebens, ihrer Indivi⸗ 
dualitaͤt und in bezug auf die Anfaͤnge einer Ver: 
ftändigung der Tiere untereinander feſtzuſtellen. Aus 
dem Vergleich der Ausdrucksbewegungen von Mens 
ſchenaffen mit denen primitiver Menſchen hofft man 
außerdem noch Anhaltspunkte fuͤr das Abſtammungs⸗ 
problem im Sinne Karl Vogts finden zu koͤnnen. 
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Von Ing. Mayer 


Mit 17 Bildern 


weifelt auch heute niemand mehr an der Wahr: 

heit der Worte Macaulays: „Von allen Er: 

findungen des Menſchengeiſtes ſind diejenigen 
fuͤr die Ziviliſation die bedeutungsvollſten, welche die 
Entfernung abkuͤrzen“, ſo weiß der Laie im allgemeinen 
doch nur wenig von einem der wichtigſten aller Ab: 
kuͤrzungsmittel, vom Kabel. 

Je mehr ſich der Telegraphen⸗ und Fernſprech⸗ 
verkehr entwickelt, um ſo mehr ſtellt ſich das Beduͤrfnis 
heraus, ſaͤmtliche Leitungen als Kabel in die Erde zu 
verlegen. Hier ſind ſie den Unbilden der Witterung, 
den Gefährdungen durch Schneelaſt, Sturm und Blitz⸗ 
ſchlag, faſt ganz entzogen, waͤhrend die uͤberirdiſch ver- 
laufenden Leitungen beſonders im Winter recht haͤufig 
beſchaͤdigt werden. 

Den leitenden Teil eines Kabels, ſeine Seele, wie 
man zu ſagen pflegt, bildet immer Kupferdraht. Die 
Fernſprechkabel mit Einfachleitung hat man fruͤhzeitig 
aufgegeben und an ihre Stelle Kabel mit Doppel— 
leitung geſetzt; man fuͤhrte dieſe im allgemeinen bis zu 
250 Doppelleitungen aus. In neuerer Zeit aber lieferten 
Firmen auch Kabel bis zu 500 Doppelleitungen, und 
auf der Pariſer Weltausſtellung trat bereits ein 1027: 
paariges Kabel auf, alfo ein Kabel von 2054 einzel: 
nen iſolierten Draͤhten. Ausſtellerin war die Firma 
Siemens & Halske. 

Man unterſcheidet Kabel mit Papier-, mit Gummi⸗ 
und mit Guttaperchaiſolation. Fuͤr Fernſprechzwecke 
finden faſt ausſchließlich Kabel mit ungetraͤnkter Papier⸗ 
iſolation Verwendung, waͤhrend ſolche mit getraͤnkter 
Papieriſolation (Faſerſtoff) im Signaldienſt als Tele⸗ 
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graphen⸗ beziehungsweiſe Blockkabel benuͤtzt werden. 
Gummikabel dienen im allgemeinen als Anſchlußkabel 


> 


Abb. 1. Fernſprechkabel Abb. 2. Grubenkabel 
ohne Bleimantel. mit Bleimantel und 
Drahtumſpannung. 


der vorgenannten Typen. Abbildung ı zeigt ein ſolches 
Kabel fuͤr Fernſprechzwecke, das uͤber der Seele nur 
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eine Bandbeſpinnung und eine impraͤgnierte Hanf— 
garnbekloͤppelung traͤgt. Die Hauptverwendung finden 
aber Gummikabel in Gruben; hier wird die Seele mit 
einem Bleimantel und einer Flachdrahtumſpannung, 
die unter Umſtaͤnden noch einen beſonderen Gruben⸗ 
ſchutz erhaͤlt, geſchuͤtzt (Abbildung 2). Kabel mit Gutta⸗ 
perchaiſolation finden Anwendung als Seekabel fuͤr 
Telegraphen⸗ und Fernſprechzwecke. Die Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen bedienen ſich der Guttaperchaerdkabel 
zum Anſchluß „iſolierter Schienen“, von Laͤutewerken 
und ſo weiter. 

Es iſt gewiß bemerkenswert, daß zu einer Zeit, in 
der die Gelehrten ihre Verſuchsleitungen fuͤr elektriſche 
Stroͤme noch in Glasroͤhren mit Schwefel einkitteten 
und aͤhnliche praktiſch unbrauchbare Konſtruktionen 
verſuchten, in dem alten Werk von Siemens & Halske 
in Berlin bereits die erſte Guttaperchapreſſe in Betrieb 
genommen wurde. Werner v. Siemens hatte die vor⸗ 
zuͤgliche Brauchbarkeit dieſer damals zum erſten Male 
auf dem Markt erſchienenen Gummiart fuͤr die Iſo⸗ 
lierung elektriſcher Leitungen erkannt. So ſchuf er 
mit der ihm eigenen techniſchen Genialitaͤt eine Preſſe, 
die die Kabelſeele mit einem nahtloſen, unzerſtuͤckten 
Guttaperchamantel umſchloß: es entſtand die erſte 
Guttaperchaader. Seitdem iſt dieſe Fabrikation mit 
dem Fortſchritt der Technik ſtetig weiter ausgebildet 
worden, aber das Prinzip der Herſtellung iſt immer 
noch das gleiche, das Werner v. Siemens angewen⸗ 
det hat. Die fernere techniſche Entwicklung brachte 
dann fuͤr den Starkſtrom das impraͤgnierte Faſerſtoff⸗ 
kabel mit nahtloſem Bleimantel, fuͤr die Telephonie 
das Papierluftraumkabel, das gleichfalls durch die 
nahtloſe Bleihuͤlſe Schutz erhaͤlt. 
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Werner v. Siemens hat auch eine Bleipreſſe ge— 
ſchaffen, die das durch Druck plaſtiſch gemachte Blei 
in geſchloſſenem, nahtloſem Mantel um das Kabel 
preßt. Das Siemensſche Telegraphen-Patentbleikabel, 
bei dem jede Ader mit Blei umpreßt war, galt geraume 
Zeit als muſterguͤltig. Es war mit aſphaltierter Rund- 
drahtarmatur geſchuͤtzt. Der Erſparnis wegen ging man 
dann ſpaͤter zu den fuͤr die gewoͤhnlichen Faͤlle heute 
noch gültigen Telegraphen⸗Faſerſtoffkabeln über, bei 
denen ſaͤmtliche Adern von einem gemeinſamen Blei— 
mantel umhuͤllt ſind. 

Eine bedeutungsvolle Erfindung des amerikanischen 
Profeſſors Pupin brachte auf dem Gebiete der Fern: 
fprechleitungen eine außerordentliche Entwicklung. Die: 
ſem Forſcher iſt es gelungen, durch die ſachgemaͤße 
Einſchaltung paſſender Induktionsſpulen die elektriſche 
Daͤmpfung der Sprechlaute in Telephonleitungen 
derart zu verringern, daß eine telephoniſche Verſtaͤndi⸗ 
gung uͤber viel groͤßere Entfernungen wie vordem moͤg— 
lich wurde. Die „Pupinſpulen“ haben es insbeſondere 
auch ermöglicht, weit über Land führende Fernſprech⸗ 
linien, die bisher als Freileitungen angelegt werden 
mußten, unterirdiſch, das heißt als Kabel, zu verlegen, 
wodurch das Verwendungsgebiet der letzteren natuͤr— 
lich weſentlich erweitert wurde. Da das Pupinſyſtem 
eine Verminderung des Leiterdurchmeſſers geſtattet, 
ſo bringt es gegenuͤber den nicht pupiniſierten Kabeln 
auch eine bedeutende Erſparnis mit ſich, indem die 
Koſten fuͤr die Pupinſpulen bei weitem geringer ſind 
als die Mehrkoſten eines Kabels oder einer Freileitung 
mit entſprechend ſtaͤrkerem Leiter. Bei Verſuchen in 
dem etwa 32 Kilometer langen Kabel Berlin —Pots⸗ 
dam, das einen Kupferleiter von 1 Millimeter Durch: 
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meſſer beſitzt, erreichte man unter Benuͤtzung mehrerer 
Leiterkreiſe bei Ausruͤſtung der Sprechkreiſe mit Pupin⸗ 
ſpulen bei fuͤnffacher Laͤnge dieſelbe Lautſtaͤrke, die 
man bei der einfachen Länge des ſpulenloſen Sprech: 
kreiſes erhielt. Bei unterirdiſchen vieladerigen Kabeln 
wird im allgemeinen fuͤr jede Doppelleitung eine Spule 
vorgeſehen, und ſaͤmtliche Spulen werden dann in 
einem gußeiſernen Kaſten vereinigt, der an Stelle einer 
Verbindungsmuffe eingeſchaltet wird. Abbildung 3 
zeigt einen ſolchen 
Kaſten mit vier⸗ 
zehn Spulen in ge⸗ 
oͤffnetem Zuſtand; 
e dieſe Kaſten dienen 
aa älſo gleichzeitig zur 
{ IIA if Verbindung zweier 
Kabelenden. Wie 
—— ¶UAuUAbbildung 4 vers 
naqanſchaulicht, koͤn⸗ 
Abb. 3. Kaſten mit 14 Pupinſpulen. nen die Spulen⸗ 
kaſten ohne weite⸗ 
res in die Erde gelegt werden. Bei Freileitungen traͤgt 
das Pupinſyſtem dazu bei, die Anlage zu verbilligen 
und zu verbeſſern, in zweiter Linie die Sprechweite zu 
erhoͤhen. Hierbei wird die Spule in ein wetterfeſtes 
Gehaͤuſe eingebaut und auf das Geſtaͤnge montiert. 
Die Abbildung ; veranſchaulicht einen Pupinfreilei⸗ 
tungsapparat fuͤr eine Fernſprechdoppelleitung. Mit 
der Pupinſpule ſind Blitzſchutzvorrichtungen in der 
Schutzkappe untergebracht. 
Die fuͤr groͤßere Kabelſtrecken erforderlichen Kabel⸗ 
mengen pflegen in mehreren Teilſtuͤcken geliefert und 
gelegt zu werden. Wenn auch Fluß- und Seekabel unter 
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Umſtaͤnden in einem viele Kilometer langen Stuͤck her⸗ 
geſtellt werden muͤſſen, ſo beſchraͤnkt man ſich doch im 


— 


Abb. 4. Spulenkaſten eines Kabels in der Erde. 


allgemeinen auf die Herſtellung von kuͤrzeren Laͤngen, 
weil die Gewichte der einzelnen Kabelrollen ſonſt der⸗ 
maßen groß werden wuͤrden, daß dadurch die Schwierig⸗ 
keiten der Befoͤrderung, der Verlegung und die dafuͤr 
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aufgewendeten Koſten ſich ganz unnoͤtig erhoͤhen wuͤrden. 
Man laͤßt in der Regel das Gewicht der einzelnen auf 
Trommeln gewickelten Kabel, wenn irgend moͤglich, 
nicht uͤber 2000 Kilogramm anwachſen und waͤhlt die 
Laͤnge der einzelnen Kabelſeilſtuͤcke demgemaͤß nicht 


Abb. 5. Freileitungsapparat für Fernſprechdoppelleitung mit 
Pupinſpule und Blitzſchutzvorrichtungen in der Schutzkappe. 


groͤßer als einige hundert Meter, bei duͤnnen und leichten 
Kabeltypen mit geringen Aderzahlen bis zu 1000 oder 
allenfalls 1200 Meter. Bei nichtarmierten Kabeln 
wuͤrden uͤbrigens die innerſten Lagen auf der Trommel 
durch das Gewicht der daruͤberliegenden leicht breitge⸗ 
druͤckt werden, wenn die Laͤngen allzu groß gewaͤhlt ſind. 
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Abb. 6. Kabelserbindungs: Abb. 7. Verteilungsmuffe mit 
ſtelle mit Muffe. vier Zweigkabeln. 


Durch die Lieferung der Kabelſtrecken in Teillaͤngen 
wird nach Verlegung der Kabel eine ſachgemaͤße Ver⸗ 
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bindung der einzelnen Strecken miteinander noͤtig. 
Hierbei muͤſſen die zuſammengehoͤrigen Kupferleiter 
wie auch die Iſolation der einzelnen Adern einwandfrei 
unter ſich verbunden werden; ein geringer Fehler kann 
hier unter Umſtaͤnden den ganzen Betrieb vereiteln. 
Ebenſo wichtig iſt es aber auch, die Enden der verlegten 
Kabel ſo unterzubringen, daß die Adern gegen jedes 
Eindringen von Feuchtigkeit unbedingt geſchuͤtzt ſind, 
da Papier und andere gegen Feuchtigkeit empfindliche 
Iſolationsſtoffe vollſtaͤndig trocken ſein muͤſſen, wenn 
nicht die Guͤte der Iſolation mehr oder weniger ſtark 
beeintraͤchtigt werden ſoll. In der Fabrik werden 
die fertigen Kabel durch Aufloͤten von Bleikappen 
waſſerdicht abgeſchloſſen; dieſe werden dann erſt bei 
der Einfuͤgung der Verbindungsmuffen oder des End— 
verſchluſſes entfernt. Die Kupferdraͤhte werden heute 
zu ihrer Verbindung meiſt in eine Kupferhuͤlſe ein- 
gefuͤhrt, welch letztere man dann mittels einer Spezial⸗ 
zange zuſammenpreßt. Um dabei die gegenfeitige Be: 
ruͤhrung der Verbindungsſtellen verſchiedener Adern 
zu verhindern, um mit anderen Worten die Ader— 
verbindungen zu iſolieren, werden vor Vereinigung der 
Adern impraͤgnierte Papierroͤhrchen aufgeſchoben, die 
dann nach hergeſtellter Verbindung die blanken Metall⸗ 
ſtellen bedecken. Dieſe Papierroͤhrchen werden vor ihrer 
Verwendung in beſonderen eiſernen Kaſten erwaͤrmt, 
um von aller Feuchtigkeit befreit zu werden. Iſt eine 
Kabelverbindungsſtelle vorſchriftsgemaͤß ausgefuͤhrt, ſo 
wird ſie in eine ſchuͤtzende Muffe gebettet; bei Erdkabeln, 
die immerhin gewiſſen mechaniſchen Beſchaͤdigungen 
durch Pickel und Spaten ausgeſetzt ſind, finden aus⸗ 
ſchließlich gußeiſerne Muffen Verwendung. 

Die Abbildung 6 gibt eine Vorſtellung von dieſen 
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Muffen. Sie beſtehen aus einer oberen und einer 
unteren Haͤlfte; letztere iſt am Rande mit einer Nute 
zur Aufnahme zuſammengedrehter, geteerter Jute 
als Dichtungsſtoff verſehen. Die Raͤnder 
beider Muffenhaͤlften werden vor dem 
Einlegen der Jute mit heißer, ſchwarzer 
Fuͤllmaſſe beſtrichen. Nach voͤlliger Fertig⸗ 
ſtellung der Verbindungsſtelle werden beide 
Haͤlften feſt miteinander verſchraubt. Dann 
gießt man die Muffe mit Maſſe aus, um 
jede Einwirkung von Feuchtigkeit auf die 
verbundenen Adern fernzuhalten. Blanke 
Bleikabel, deren Verbindungsſtellen ge⸗ 
woͤhnlich in den Einſteigeſchaͤchten unter⸗ 
gebracht ſind, beduͤrfen eines beſonderen 
aͤußeren Schutzes nicht; aus dieſem Grunde 
werden zur Verbindung ſolcher Kabel 
Bleimuffen verwendet. Außer den Ber: 
bindungsmuffen kommen in einer Lei⸗ 
tung dann noch ſogenannte Verteilungs⸗ 
und Abzweigmuffen zur Verwendung; ſie 
dienen zur Zerlegung des Kabels in zwei 
oder mehrere Kabel. Abbildung 7 zeigt 
eine Verteilungsmuffe mit vier Zweig: 
- kabeln, Abbildung 8 eine T=förmige Ab⸗ 
zweigmuffe; beide Muffen ſind in den Ab⸗ 
Konſolend⸗ bildungen geöffnet. 
verſchluß. Das Ende einer Kabelleitung wird vom 
ſogenannten Endverſchluß gebildet. Die 
Konſtruktion der Endverſchluͤſſe iſt verſchieden; es ſollen 
hier nur die wichtigſten kurz erlaͤutert werden. Abbil⸗ 
dung 9 veranſchaulicht einen ſogenannten Konfolend: 
verſchluß. Hier werden an die Kabeladern bekloͤppelte 
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Abb. 10. Kabeluͤberfuͤhrungsſaͤule mit Endverfchlüffen. 
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Gummileitungen angeloͤtet, oder es wird die Verbin— 
dung durch Kupferroͤhrchen und impraͤgnierte Papier: 
roͤhrchen in der fruͤher geſchilderten Weiſe vorgenom⸗ 
men. Hierauf werden die Gummileitungen durch die 
Offnungen der abſchließenden Deckplatte zu den Klem⸗ 
menbrettern gefuͤhrt. Bei anderen Endverſchluͤſſen be⸗ 
finden ſich die Klemmenbretter im Endverſchluß ſelbſt; 
und bei wieder anderen Konſtruktionen bilden die ſeit⸗ 
lichen oder vorderen Verſchlußplatten des Endver⸗ 
ſchluſſes die Klemmenbretter ſelbſt. 

Wird ein. Kabel in eine Freileitung eingeſchaltet, 
wie dies zum Beiſpiel bei der Überbruͤckung breiter 
Waſſerflaͤchen und ſo weiter noͤtig wird, ſo fuͤhrt man 
das Kabel in ſogenannte überfuͤhrungsſaͤulen und mon⸗ 
tiert hier die Endverſchluͤſſe. Auf Abbildung 10 iſt 
eine ſolche Ausfuͤhrung zu ſehen. In dieſen Saͤulen 
werden zum Schutze der Kabel gegen Blitzſchlaͤge 
Plattenblitzableiter oder beſſer noch Luftleerblitzab— 
leiter angebracht. 

Die eigentliche Kabelverlegung kann auf verſchiedene 
Art erfolgen; entweder werden die Kabel ohne weiteres 
in die Erde beziehungsweiſe ins Waſſer verlegt oder 
in eigens dazu vorgeſehene Kabelrohre eingezogen, oder 
fie werden als Luftkabel aufgehängt. Das letzte Ver: 
fahren wird meiſt nur fuͤr den Notfall benuͤtzt, da Luft⸗ 
kabel mechaniſchen Angriffen aller Art leicht ausgeſetzt 
find. Das Einziehen in Rohre bietet zwar manche Vor: 
teile, wird aber im allgemeinen nur dann angewendet, 
wenn groͤßere Anlagen in Frage kommen, bei denen 
wiederholte Ergaͤnzungen und Erweiterungen zu er— 
warten ſind. In dieſem Falle iſt die Verwendung von 
Rohren vorteilhaft, weil ſie ein Wiederaufreißen des 
Pflaſters bei Neuverlegungen unnoͤtig machen, und weil 


Von Ing. Mayer © 101 


ferner Kabel ohne Armatur, alſo Kabel mit blankem 
Bleimantel, Verwendung finden koͤnnen. 


Abb. 11. Legen eines Kabels im Kabelgraben. 


Bei Verlegung in die Erde wird ein Kabelgraben 
(Abbildung 11) von durchſchnittlich 0,60 bis 1 Meter 
Tiefe ausgeworfen, in den das Kabel, das durch eine 
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mit aſphaltierter Jute umgebene Armatur geſchuͤtzt iſt, 
gelegt wird. Die genannte Tiefe muß fuͤr Guttapercha⸗ 
kabel im allgemeinen beibehalten werden, damit die 
Guttapercha durch die ſommerliche Erwaͤrmung der 
Erdbodenoberflaͤche nicht leidet. Kabel mit Bleimantel, 
die gegen Hitze weniger empfindlich ſind, koͤnnen auch 
in geringeren Tiefen verlegt werden, wenn Bedenken 
hinſichtlich der mechaniſchen Zerſtoͤrung der Kabel nicht 
vorhanden ſind. 

Das Abrollen der Kabel von den bekannten Trom— 
meln erfolgt entweder auf ebener Erde mit Hilfe von 
Welle und Boͤcken oder vom Kabeltransportwagen aus; 
im erſteren Falle verbleibt die Kabeltrommel an der: 
ſelben Stelle, und das Kabel wird durch Arbeiter 
weitergetragen, im zweiten Fall wird die Trommel am 
Kabelgraben entlanggefahren und fo das Kabel von 
wenigen Arbeitern eingelegt (Abbildung 11). Das im 
Kabelgraben ausgelegte Kabel wird mit einer Schicht 
ſterilen Sandes bedeckt, damit chemiſchen Einfluͤſſen der 
umgebenden Bodenſchicht ſoviel als möglich vorgebeugt 
wird. An Orten, wo haͤufigere Aufgrabungen des Erd— 
bodens zu erwarten ſind, legt man hieruͤber, um das 
Kabel gegen Pickelhiebe zu ſchuͤtzen, eine Schicht von 
Mauerſteinen oder rechtwinkligen Kabelabdeckſteinen, 
die den Erdarbeitern als Warnungszeichen dienen ſowie 
gleichzeitig einen gewiſſen mechaniſchen Schutz bieten. 
Bisweilen ſchuͤtzt man armierte und aſphaltierte Kabel 
auch durch Dachpappe und eine Betonſchicht oder durch 
halbrohrfoͤrmig gebogenes, verzinktes Eiſenblech. | 

Beim Einziehen der Kabel in Rohre bringt man 
je nach der Art des Kabelweges in beſtimmten Ent— 
fernungen, etwa alle 100 bis 200 Meter ſogenannte 
Kabelbrunnen oder Einſteigeſchaͤchte an, die zum Ein— 
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ziehen der Kabel und zur Aufnahme der Verbindungs— 
muffen dienen. Die Kabel werden mit beſonderen Vor⸗ 
richtungen von den Kabelbrunnen aus in die Rohre 
eingezogen; man benuͤtzt hierzu eigens konſtruierte 
Kabel winden fuͤr Handbetrieb oder motoriſchen Antrieb, 
wodurch ein ſicheres und raſches Einziehen der Kabel 
ermoͤglicht wird. 

Bei den Fluß⸗ und Seekabeln wird die Verlegung 


Abb. 12. Kabelverlegung an der Schmoͤckwitzer Bruͤcke. 


kuͤrzerer Kabel in den gewoͤhnlichen Faͤllen vom Ufer 
oder von Prahmen und Kaͤhnen aus erfolgen koͤnnen. 
Auf dieſe wird die Kabeltrommel mittels Welle und 
Boͤcken, die genuͤgend verſteift ſind, aufgeſtellt. Haͤufig 
wird dabei eine einfache Bremsvorrichtung noͤtig werden, 
um einem zu ſchnellen Abrollen des Kabels vorzubeugen. 
Ein Beiſpiel einer ſolchen Arbeit bietet die von der All⸗ 
gemeinen Elektrizitaͤtsgeſellſchaft ausgefuͤhrte Kabel⸗ 
verlegung durch den Zeuthener See. Es handelt ſich 
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hier um eine Hochſpannungsleitung von 10 000 Volt 
zur Stromverſorgung des Kreiswaſſerwerkes Nieder— 
barnim und einer ganzen Anzahl benachbarter Ge- 
meinden. Auf dem Kabelwege war eine Flußkreuzung 
nicht zu umgehen. Die Kabel verlaſſen das Land in 


— 


Abb. 13. Kabelverlegung im Zeuthener See. 
Die Baggermaſchine in Taͤtigkeit. 

der Berliner Straße in Schmoͤckwitz, durchqueren den 
Zeuthener See an der Schmoͤckwitzer Bruͤcke (Abbil— 
dung 12) und treten an deren anderem Ende auf der 
Straße nach Wernsdorf wieder an Land. Bei ſolchen 
See⸗ beziehungsweiſe Flußkreuzungen muß jede Be— 
ſchaͤdigung der Kabel waͤhrend ihrer Verſenkung in das 


ua0ggunworg gun uss pia usa sjogugarlusgox 823g Jaguzasın gun =999 qu "HI q 


Mm 


Penn = 


106 Durch Erde und Waſſer 

Waſſer auf das peinlichſte vermieden werden, und die 
ganz genaue Lage der Kabel erfordert beſondere Sorg— 
falt. Im vorliegenden Fall ſind die Kabel zwecks der 
Sicherheit in einen etwa einen Meter tiefen Graben 
unterhalb der Sohle des Sees gebettet worden. Der 
Graben wurde durch eine Baggermaſchine ausgehoben, 
wie auf Abbildung 13 deutlich zu erkennen iſt. Zur 
Verwendung gelangten dreifach verſeilte, mit Profil⸗ 
eiſen armierte Hochſpannungskabel der A. E. G. von 
dreimal 10 000 Volt Spannung und einem Querſchnitt 
von dreimal 35 Quadratmillimetern. Mit den Stark⸗ 
ſtromkabeln wurde gleichzeitig eine Telephonleitung 
verlegt. 

An den Ufern muß ein Fluß- oder Seekabel durch 
irgend eine entſprechende Haltevorrichtung befeſtigt wer: 
den, um den Zug des Kabels aufzunehmen. Sofort 
nach der Verlegung wird an jedem Ufer ein weithin 
ſichtbares Warnungszeichen fuͤr Schiffer aufgeſtellt. In 
deutſchen Staaten traͤgt eine weiße Tafel in ſchwarzer 
Schrift das Merkwort „Telegraph“ und einen Anker. 

Eine Kabelverlegung von hohem Intereſſe bot die 
Telephonverbindung der beiden Bodenſeeſtaͤdte Fried— 
richshafen und Romanshorn durch den Bodenſee hin— 
durch. Der Kabelweg hat zwar nur eine Laͤnge von 
rund 12 Kilometern, aber die groͤßte Tiefe, in die das 
Kabel verſenkt werden mußte, beträgt 250 Meter. Der. - 
Druck in einer ſolchen Tiefe beläuft ſich auf 25 Atmo— 
ſphaͤren, da 10 Meter Waſſerſaͤule dem Druck einer 
Atmoſphaͤre gleichkommen. Dieſem Druck muß alſo 
das Kabel dauernden Widerſtand leiſten, und es mußte 
darauf bei der Kabelkonſtruktion Ruͤckſicht genommen 
werden. Die Aufgabe wurde ſo geloͤſt, daß die Kabel— 
ſeele mit einer Stahldrahtſpirale beſponnen wurde, 
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Das Kabelfchiff auf dem Bodenſee. 


Abb. 15. 


durchmeſſer wurden 2 Millimeter angeſetzt. Man hätte 
fuͤr die verſchiedenen Tiefen verſchieden ſtarke Draͤhte 
verwenden koͤnnen; der Einfachheit halber wurde fuͤr 
das ganze Seekabel derſelbe Stahldraht genommen, 
und ebenſo wurden die eine doppelte Armatur ent— 
haltenden Uferkabel in dieſer Konſtruktion ausgefuͤhrt; 
nur das Landkabel wurde in gewoͤhnlicher Ausfuͤhrung 
ohne die ſchuͤtzende Drahtſpirale hergeſtellt. Abbil⸗ 
dung 14 veranſchaulicht die drei Kabeltypen, Landkabel, 
Seekabel und Uferkabel. In der Mitte befindet ſich das 
eigentliche Seekabel; es iſt mit einer Armatur aus 
vierunddreißig Rundeiſendraͤhten von 3,75 Millimeter 
Durchmeſſer verſehen. Auf der rechten Seite befindet 
ſich das mit einer doppelten Armatur verſehene Ufer— 
kabel; die innere Armatur iſt die gleiche wie beim See⸗ 
kabel, uͤber dieſer befindet ſich, durch ein Jutepolſter 
getrennt, die zweite äußere Armatur aus dreißig Stuͤck 
5,4 Millimeter ſtarken Rundeiſendraͤhten. Das Land— 
kabel auf der linken Seite iſt ein gewoͤhnliches blankes 
Bleikabel. 

Es war vorgeſchrieben, daß das Seekabel alle 
500 Meter eine Vorkehrung erhalte, die verhindern 
ſollte, daß Waſſer, das infolge eines etwa auftretenden 
Fehlers in das Kabel eindringt, über eine ſolche Trenn⸗ 
ſtelle hinaus vordringen koͤnnte. Dieſe Aufgabe konnte 
in Verbindung mit der ähnlichen Aufgabe, daß Pupin— 
ſpulen in dem Kabel unterzubringen waren, geloͤſt 
werden. Da die Spulen einen groͤßeren Durchmeſſer 
als die Kabelſeele beſaßen, mußte der Bleimantel an 
den Spulen notwendig eine Verdickung erhalten. Dieſe 
Stellen hatten ſelbſtredend aber ebenſo wie das Kabel 
einem groͤßten Druck von 25 Atmoſphaͤren zu wider— 
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ſtehen. Die Anordnung der Spulenſtuͤcke iſt nun 
folgende: Der zylindriſche Teil enthaͤlt die ringfoͤrmigen 
Spulen, durch deren inneren Hohlraum die nicht zu 
der betreffenden Spule gehoͤrenden Leiter hindurch— 
gefuͤhrt werden; die einzelnen Spulen ſind durch Polſter 
getrennt. Der ubergang von dem zylindriſchen Teil 
des Spulenſtuͤckes zu dem zylindriſchen Teil des Kabels 
wird durch einen koniſchen Teil vermittelt, der gleich—⸗ 
zeitig die Trennſtelle bildet, die das Vordringen des 
Waſſers im Falle eines Fehlers verhindern ſoll. Da 
zwei ſolcher koniſchen Teile zu beiden Seiten des zylin⸗ 
driſchen Teiles des Spulenſtuͤckes vorhanden ſind, iſt 
nach beiden Seiten ein Waſſerabſchluß gebildet. Dieſer 
Abſchluß iſt dadurch erreicht, daß der koniſche Teil, 
deſſen Bleimantel durch eine entſprechende koniſche 
Stahldrahtſpirale geſtuͤtzt wird, voll ausgefüllt wird, 
und daß die ſonſt hygroſkopiſche Papieraderbeſpinnung 
durch eine Gummihuͤlle erſetzt iſt. 

Obwohl das in Rede ſtehende Seekabel nur etwa 
12 Kilometer lang iſt, mußte die Verlegung doch mit 
einer ordnungsmaͤßigen Verlegungsmaſchine, wie fie 
bei Tiefſeekabeln Verwendung findet, vorgenommen 
werden, weil das Gewicht des Kabels nicht unbetraͤcht⸗ 
lich war und bei der Auslegung an der tiefſten Stelle 
mit einem normalen Zug von rund 2000 Kilogramm 
zu rechnen war, der naturgemaͤß bei Unregelmaͤßigkeiten 
noch bedeutend wachſen konnte. Einen derartigen Zug 
konnte man aber nicht mit einfachen Reibungsbrems⸗ 
mitteln regeln wollen. Um die Maſchine aufzuſtellen, 
wurden gewiſſe geringſte Ausmaße für das Verlegungs— 
ſchiff erforderlich. In den Trajektkaͤhnen, die zur Be: 
foͤrderung von Eiſenbahnwagen dienen, deren ſie acht, 
und zwar je vier nebeneinander, aufnehmen koͤnnen, 
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beſaß man ein ausgezeichnetes Kabelſchiff, das außer 
dem etwa 110 Tonnen wiegenden Kabel die Maſchinerie 
bequem tragen konnte. Das Kabel lag in einem Ring 
von annaͤhernd 9 Meter Durchmeſſer — Abbildung 15 
zeigt das Einlegen des Kabels auf das Kabelſchiff — 
an dem vorderen Ende des Kahnes auf Deck, waͤhrend 
die Verlegungsmaſchine auf dem hinteren Ende auf: 
gebaut war. Abbildung 16 zeigt das Kabelſchiff beim 
Einlegen des Kuͤſtenkabels in die Baggerrinne bei 
Friedrichshafen. Da man mit dem Schiff nicht un⸗ 
mittelbar an das Ufer herankonnte, mußten Hilfs⸗ 
prahme und =boote benuͤtzt werden. 

Um mit dem immerhin etwas ſchwerfaͤlligen Schiffs⸗ 
koͤrper moͤglichſt guten Kurs halten zu koͤnnen, wurde 
zu beiden Seiten der Rinne des Sees bei der Tiefe von 
150 Metern je eine Boje ausgeſetzt; dadurch war der 
Kabelweg in drei Strecken von etwa 4 Kilometern 
zwiſchen Friedrichshafen und Romanshorn eingeteilt. 
Die Feſtſtellung, daß man ſich an der richtigen Stelle 
befand, wurde mit dem Sextanten ausgefuͤhrt und 
durch Lotung beſtaͤtigt; fuͤr die Lotung diente ein ſehr 
einfache Lotapparat, der die Taͤtigkeit einer Draht: 
auszaͤhlmaſchine, einer Laͤngenmeßmaſchine und eines 
Dynamometers in ſich vereinigte. Ein Bleigewicht 
wurde an einem dünnen Stahldraht in die Tiefe ge: 
laſſen, wobei die abgewickelte Drahtlaͤnge gemeſſen 
wurde; dabei lief der Draht über eine kleine Dynamo: 
meterrolle, die bei der Beruͤhrung des Gewichtes mit 
dem Seeboden herabfiel, da der Zug dann aufgehoben 
war. Die eigentliche Seekabelverlegung nahm, nach: 
dem allerdings die ganze Arbeit aufs peinlichſte vor— 
bereitet war, nur etwa zwei Stunden in Anſpruch. 
Hierauf wurde der Spleiß zwiſchen dem Tiefſeekabel 


Bon Ing. Mayer 113 


u — — 


und dem Uferkabel in Romanshorn ausgefuͤhrt. Dieſes 
Uferkabel war zuvor verlegt und ſein Ende an einer 
Boje befeſtigt worden. Abbildung 17 gibt eine Vor⸗ 
ſtellung von dieſer Arbeit. Nachdem das Tiefſeekabel 
vom Ufer aus zuruͤckgehend aufgenommen und das 
Ende des Uferkabels gehoben war, wurde der Spleiß 
unter Einfuͤgung eines Spulenſtuͤckes auf dem Kabel⸗ 
ſchiff ausgefuͤhrt und in den See verſenkt. Nunmehr 
wurde endlich das Uferkabel in Romanshorn mit dem 
Landkabel verbunden. Damit war die eigentliche Ver⸗ 
legung des Kabels beendet. 


+ 
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Sohnender Nebenverdienſt 
Erzählung von W. Bahr 


Lin unangenehmer Regen ging nieder. Aſphalt 
und Buͤrgerſteig trieften von Naͤſſe und warfen 


die Strahlen der Gluͤhbirnen und Kuppellampen 
verzerrt zuruͤck. Es war fuͤnf Uhr am Nachmittag 
und ſchon beinahe dunkel. An der Flucht glaͤnzender 
Laͤden vorbei, in denen das Weihnachtsgeſchaͤft ſchon 
anfing, eilte ein Fußgaͤnger, ohne einen Blick auf die 
Herrlichkeiten hinter den Scheiben zu werfen. Der 
Kragen feines Überziehers von ehrwuͤrdigem Schnitt 
und fragwuͤrdiger Farbe war hochgeklappt; auch das 
Regendach, mit dem er ſein Haupt ſchuͤtzte, hatte die 
beſten Zeiten hinter ſich. 
Der Fußgaͤnger uͤberquerte einen breiten freien 
Platz, auf dem es unaufhoͤrlich bimmelte, weil ſich 
hier ſaͤmtliche elektriſche Linien der Stadt ein Stell⸗ 
dichein gaben, und machte vor dem hellerleuchteten 
Zentralcafe halt. Er ging fonft weder in ein Cafe noch 
in eine andere Wirtſchaft, die Zeiten waren nicht da⸗ 
nach. In das Zentralcafé, das teuerſte und vornehmſte 
am Ort, ſchon gar nicht. 

Vor den Klapptuͤren ſtand ein koloſſaler Pfoͤrtner 
in der Uniform eines exotiſchen Generals und mit 
der Goͤnnermiene eines Großfuͤrſten. Er druͤckte ſich 
an dem Gewaltigen vorbei, nachdem er den blanken 
Schirm zuſammengefaltet und den Rockkragen herab⸗ 
gezogen hatte. Eine heiße Luft ſchlug ihm entgegen; 
Glaͤſer klirrten, Taſſen klapperten, Kellner huſchten 
unhoͤrbar auf weichen Sohlen herum, und in den 
Niſchen und rund um die Pfeiler ſaß leſendes, ſchwatzen⸗ 
des, lachendes Publikum. Blaͤulicher Rauch ſtieg in 
Schwaden langſam zur Decke. Ein Wandbrett bot 
die neueſten Nachrichten von den Kriegſchauplaͤtzen. 
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Er ſuchte jemand, von dem er wußte, daß er ihn um 
dieſe Stunde unfehlbar hier treffen werde. Unſicher, 
wie einer, der ſich auf unbekanntem Boden bewegen 
muß und in ungewohnter Umgebung, wand er ſich 
durch die Stuhlreihen und an den Marmortiſchen vorbei, 
mit dem Blick die Anweſenden muſternd. Richtig, 
da ſaß er, zum Gluͤck ganz allein, eine Zeitung von 
Rieſenformat vor ſich. Den goldenen Klemmer hatte 
er auf der breiten Naſe, im Munde die gewohnte Im⸗ 
portierte, deren abgeſtreifte Leibbinde neben der Kaffee⸗ 
taſſe lag. Es war ein dicker Herr in feinem dunklem 
Tuchanzug; uͤber der Rundung der Weſte hing achtung⸗ 
gebietend die zweireihige goldene Uhrkette. Die Weſte 
war ſehr weit ausgeſchnitten und zeigte ein tadellos 

geſtaͤrktes ſchneeweißes Vorhemd mit echten Diamant⸗ 
knoͤpfen. Haar und Schnurrbart waren ſtark ergraut 
und die Farbe des Geſichtes von geſunder Roͤte. 

Als der lange Hagere im abgetragenen Rock bei dem 
Dicken vorbeiſtrich, ſchaute dieſer auf, nickte ihm zu und 
hielt ihm die Hand hin, ohne die Zigarre aus dem 
Munde zu nehmen. 

„Sieh da, Guſtav. Trifft man dich auch mal wieder? 
Setz dich, wenn du Zeit haſt — oder haſt du eine Verab⸗ 
redung?“ 

„Guten Tag, Arnold. Ja, wenn du erlaubſt, bin 
ich ſo frei.“ Er entledigte ſich ſeiner Straßenhuͤlle, 
ſuchte fuͤr die Sachen einen Platz am Zeugſtaͤnder und 
ließ ſich nieder. „Schlechtes Wetter,“ bemerkte er und 
rieb die kalten Haͤnde. 

Der andere reichte ihm die gefuͤllte Zigarrentaſche 
hin. „Du rauchſt doch? — Na, was frag' ich da lange. 
Menſch, wenn ich dran denke, wie es fruͤher in deiner 
Studentenbude roch! Ohne lange Pfeife konnteſt du 
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nicht büffeln, und dann qualmteſt du los, daß die Leute 
dachten, es brennte bei dir. Du wirſt es wohl nicht 
verlernt haben, alſo nimm!“ 

Guſtav Kroͤger holte ſich eine heraus mit ſpitzen 
Fingern. „Ich danke ſehr, Arnold. Sicher eine ſehr 
feine Marke. Hm, da kann man allerdings nicht wider⸗ 
ſtehen. Weißt du, ich rauche jetzt nicht mehr ſoviel; 
eigentlich gar nicht mehr — jetzt in dieſen Kriegszeiten 
hab' ich's mir abgewoͤhnt.“ 

„Nanu? Ja, die Zeiten ſind ſchlecht, aber das 
Raͤucherwerk wäre doch das letzte, an dem ich knapſte.“ 

Kroͤger brannte ſich die Zigarre an und tat ein paar 
Zuͤge mit Behagen. Der Dicke ſchluͤrfte aus ſeiner Taſſe. 

„Tja, Guſtav,“ ſagte er, „das waren großartige 
Zeiten damals in Jena, was? Die kehren nicht wieder. 
Das Leben iſt ja jetzt auch ganz nett — haha — aber 
jung iſt man doch nur einmal. Na, man hat die 

Erinnerung.“ 

| Die Quelle der Erinnerung floß bei dem Dicken 
ſchier unverſieglich. Eine Schnurre nach der anderen 
holte er hervor, und wer ihm zuhoͤrte, der mußte denken, 
daß Arnold Wentz als Student in Jena nichts anderes 
getan habe, als Pedelle geaͤrgert, Philiſter geprellt und 
in allen Bierdoͤrfern und Fuͤrſtentuͤmern der Umgegend 
ſtaunenswerte Taten und Streiche vollfuͤhrt. 

Guſtav Kroͤger war eigentlich nur Zuhoͤrer. Als 
der Dicke eine Pauſe machte und nach der Uhr ſah, 
krutſchte er unbehaglich auf feinem Platz hin und her, 
raͤuſperte ſich und ſagte: „Ja, lieber Arnold — weshalb 
ich nun eigentlich hierhergekommen bin. Wenn du die 
Guͤte haͤtteſt, mich einen Augenblick anzuhoͤren.“ 

V Alſo mich wollteſt du hier treffen? Ja, alter 
Schwede, warum ſagſt du denn nicht gleich, was du 
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auf dem Herzen haſt?“ Er ſah ihn geſpannt an. „Hoͤr 
mal, du willſt mich doch nicht anpumpen? Das haſt 
du ja noch nie getan.“ 

„O nein,“ wehrte Kroͤger haſtig ab, und die Roͤte 
ſtieg ihm ins Geſicht. „Ich wollte dich nur fragen — 
Sieh mal, das Leben iſt jetzt ſo teuer geworden, und 
wer eine große Familie hat, der muß ſehen, wie er Durch: 
kommt. Was ich verdiene, reicht ja fuͤr normale Zeiten, 
wenn man ſich einzurichten verſteht, aber jetzt geht es 
eben nicht weiter —“ 

„Haſt Schulden machen muͤſſ ſen, was? Na, heraus 
damit, wieviel iſt es denn?“ 

„Du verſtehſt mich wirklich ganz falſch, lieber Ar⸗ 
nold,“ erwiderte Kroͤger truͤbe laͤchelnd. „Nein, Schul⸗ 
den habe ich nicht gemacht. Es waͤre mir ein unertraͤg⸗ 
licher Gedanke, die Guͤte anderer Menſchen in Anſpruch 
nehmen zu muͤſſen. Ich dachte vielmehr ſo — oder 
um genau bei der Wahrheit zu bleiben: meine Alteſte, 
die Adelgunde, hat eigentlich den Gedanken gehabt; 
ſie iſt tatſaͤchlich ein recht kluges Mädchen, und wir 
haben unſere Freude dran —“ 

„Sag mal, armer Kerl, wieviel ande haſt du 
denn eigentlich?“ 

„Sechs, lieber Arnold.“ 

„Sechs? Erlaube mal, das iſt in deiner Lage aber 'n 
ſtraͤflicher Leichtſinn. ubrigens, daß dir's ſo maͤßig geht, 
das wußt' ich gar nicht. Daß du gerad kein Kroͤſus biſt, 
das hatt' ich mir wohl gedacht, aber — ſag mal, wie 
kommt denn das eigentlich? Warſt doch ſo 'n fixer Kerl!“ 

„Ja, es hat eben nicht jeder Gluͤck. Ich hatte ganz 
gute Abgangspruͤfungen.“ 

„Menſch, du warſt ja der Fleißigſte von uns allen. 
Hockteſt in der Bibliothek, wenn wir ſchon wieder in 


deſtens Regierungspraͤſident wuͤrdeſt.“ 

Guſtav Kröger ließ das graue Haupt auf die Bruſt 
ſinken. „Das iſt eine lange und unerquickliche Ge⸗ 
ſchichte, Arnold.“ 

„Du brauchſt ſie mir nicht zu erzaͤhlen, Guſtav.“ 

„Schuld hab' ich ja auch gehabt. Aber ſie haben 
mich behandelt — behandelt!“ Seine Zuͤge wurden hart, 
und ſeine Fauſt ballte ſich. „Unangenehme Vorgeſetzte 
hatte ich,“ ſtieß er heraus, „und ich konnte mich nicht 
ducken und nicht ſchweifwedeln. Ich hatte auch eine 
Meinung, und die ſagte ich frei heraus. Es war dumm 
von mir, aber ich konnte nicht anders. Schließlich gab 
es einen Krach.“ ö 

„Ja, ſo was iſt faul. Da haſt du verdammtes Pech 
gehabt, alter Junge.“ 

„Ich mußte vorliebnehmen mit dem, was ſich dann 
fand. Vor dem Verhungern hat es uns ja geſchuͤtzt, 
aber du kannſt dir denken, daß es uns manchmal nicht 
zum beſten ging. Fruͤh geheiratet hab' ich auch, und 
die Kinderchen kamen ziemlich ſchnell, eins nach dem 
andern. Sie wollen alle eſſen und Kleider und Schuh' 
haben, Arnold. Dazu war meine liebe Frau recht oft 
bettlaͤgerig und hatte den Doktor noͤtig; das koſtet alles 
Geld.“ Er ließ den Kopf wieder ſinken. Auf ſeiner 
bleichen Stirn ſtand Runzel bei Runzel. 

„Hm — hm ja,“ machte Arnold Wentz. „Du tuſt 
mir leid, Guſtav. Das iſt ja 'n Elend. Sechs Rangen. 
Menſch, wie haͤltſt du das bloß aus? Ich hab' nur einen 
Jungen, und was der gekoſtet hat, erſt auf den Schulen 
und dann beim Regiment — na, er hatte ſich auch 
gerade das teuerſte und feudalſte ausgeſucht, haͤhaͤ.“ 
Er zog eine neue Regalia aus dem Taͤſchchen. 
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„War natuͤrlich im Felde, mein Erich — wenn du 
den erzaͤhlen hoͤrteſt, Guſtav, alle Haare ſtuͤnden dir 
einzeln ſenkrecht, ſo viele du noch haſt. Der hat was 
mitgemacht! 's Eiſerne hat er auch. Jetzt iſt er hier, 
ſchon ſeit Wochen; eine verflixte Kugel hat ihm den Arm 
kaput gemacht, Knochenſchuß, beinahe leidlich geheilt. 
Bloß der Arm bleibt mal ſteif. Na, nun wird er wohl 
uͤber kurz oder lang als dienſtuntauglich freikommen 
und kann dann ſeinem Alten wieder helfen auf dem 
Kontor und in der Fabrik.“ Er ſchob die brennende 
Zigarre in die Mundecke. 

„Du glaubſt naͤmlich nicht, was es bei uns zu tun gibt. 
Beſtellungen und Lieferungsvertraͤge, wir koͤnnen kaum 
dagegen an. Ja ſo — da red' ich nun in einem fort, 
und du wollteſt was von mir. Was kann ich denn 
eigentlich fuͤr dich tun, alter Freund?“ 

„Ich muß mich nach paſſendem Nebenverdienſt 
umſehen, Arnold. Am Abend haͤtte ich ſchon Zeit dafuͤr. 
Auch die Kinder koͤnnten mit verdienen helfen, wenig⸗ 
ſtens die großen. Und da hab' ich gedacht, du wuͤßteſt 
vielleicht etwas. Oder du verwendeteſt dich fuͤr mich 
irgendwie. Aus alter Freundſchaft, Arnold — du haſt 
ſicher viele Beziehungen und einen großen Bekannten⸗ 
kreis. Du wuͤrdeſt mich dir zu tiefſtem Dank verpflichten, 
und meine Frau und meine Kinder —“ 

„Nun red nicht 'n Langes und Breites von Dank⸗ 
barkeit, altes Haus. Das iſt ja ſelbſtverſtaͤndlich, daß 
ich tu', was ich kann. Ich werde doch meinen alten 
Bundesbruder nicht in der Tinte ſitzen laſſen? Wir 
muͤſſen ſehen, wie wir dich wieder hoch kriegen. Hand 
drauf — in acht Tagen haſt du was.“ 

„Tauſend Dank, Arnold.“ 

„Ich werd' mich umtun. Hab' vielleicht ſelbſt 
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was fuͤr dich, nur ſo ins Blaue hinein will ich dir lieber 
nichts verſprechen; werd' auch erſt mit Erich Ruͤck⸗ 
ſprache nehmen. Aber gemacht wird's. Nicht gerad 
von heute auf morgen, ein bißchen warten mußt du 
koͤnnen. Wenn du dann deine Schritte mal wieder 
hierher in dies Lokal lenkteſt.“ 

„Tauſend, tauſend Dank. Du weißt nicht, wie du 
mich erleichterſt. Du kannſt dir ja nicht vorſtellen, 
wie ſchwierig es iſt, irgendwo anzukommen — alles und 
jedes koͤnnen wir doch nicht nehmen — ich bin ſchon 
von Pontius zu Pilatus gelaufen. Ach Gott, was wird 
meine Frau ſich freuen und die Kinder!“ 

„Ach ja, deine Sproſſen. Wie alt ſind ſie denn? 
Sind ſie anſtellig, fix, und was haben ſie gelernt, die 
Jungen?“ 

„Es ſind lauter Maͤdchen, lieber Arnold!“ 

„Sechs Maͤdels? Gott ſoll mich — und die ſoll ich 
alle unterbringen?“ 

„So ſchlimm iſt es nicht. Adelgunde iſt einund⸗ 
zwanzig und ſehr talentvoll. Sie naͤht und ſtickt reizende 
Sachen. Aber das wird ſo ſchlecht bezahlt. Und meine 
Frau hat Angſt, daß ihre Augen darunter leiden. 
Roſamunde, unſere Zweite, iſt außergewoͤhnlich muſi⸗ 
kaliſch, und ich moͤchte wohl, daß ſie ihr Talent beſſer 
verwertete. Wenn man ihr Stunden verſchaffen koͤnnte 
in beſſeren Haͤuſern.“ 

„Mein moͤglichſtes werd' ich tun. Die armen 
Dinger! Alſo Adelgunde ſtichelt ſich die Fingerchen 
wund, und Roſamunde — Menſch, was fuͤr Namen 
haſt du fuͤr deine Toͤchter ausgeſucht — Roſamunde 
klimpert. Nimm mir's nicht uͤbel, die Maͤdels koͤnnten 
wohl was Beſſeres tun, 'ne ordentliche Suppe kochen 
und ſich die Kleider ſelbſt nähen.” 
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„Oh, das koͤnnen fie, Arnold.“ 

„Oder unſere Soldaten pflegen. Fuͤr das Klimpern 
habe ich am wenigſten uͤbrig. Und Nummer drei?“ 

„Dann kommt Hella, die iſt achtzehn. Die drei 
Kleinſten gehen noch zur Schule. Ja, wenn du fuͤr 
Hella etwas wuͤßteſt! Die iſt eigentlich unſer Sorgen⸗ 
kind. Sie hat noch nichts Geſetztes in ihrem Weſen, 
ſingt und ſpringt den ganzen Tag und iſt immer luſtig.“ 

„Darüber ſollteſt du lieber froh fein, du Rabenvater.“ 

„Sie iſt ganz aus der Art geſchlagen, ſagt meine 
Frau. Die anderen haben alle die langen Kroͤgerſchen 
Geſichter und dunkle Haare. Hella, der Blondkopf, 
iſt viel huͤbſcher.“ 

„Na, das iſt gerade kein Fehler bei einem Frauen⸗ 
zimmer, haͤhaͤ.“ 

„Ich goͤnnte ihr ſo gern alles, Arnold, aber das 
Leben iſt kein Kinderſpiel. Wenn die Ausſichten ſo 
truͤbe ſind, darf man nicht an lauter Vergnuͤgen denken 
und mit einem Kopf voll uͤberſpannter Ideen herum⸗ 
laufen. Als ob ein Prinz kaͤme und ſie ſich auf ſein 
Schloß holte.“ 

„Laß nur gut ſein, Guſtav, die macht am Ende gerad 
ihr Gluͤck. Laß dem Mädel fein bißchen Vergnügen, 
wir wollen ſehen, wie wir den huͤbſchen Racker auch 
noch unterbringen. Nun hab' ich die ganze Taſche 
voll Auftraͤge. Nee, laß dein Geld ſtecken, Guſtav, 
heute biſt du mein Gaſt. Und vor allem, mach nicht 
ſolche Leichenbittermiene, altes Haus. Das Leben iſt 
eine Karuſſellſchaukel, bald iſt der eine oben, bald der 
andere.“ 

Der Kellner half dem Herrn in den pelzbeſetzten 
Mantel. Auch Kroͤger ſchluͤpfte in ſeine Winterhuͤlle 
und ſtapfte hinter ſeinem dicken Freunde her bis zum 
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Ausgang. Der Tuͤrhuͤter mit dem Treſſenhut ver⸗ 
neigte ſich tief vor dem Stammgaſt, der in einen Wagen 
der Elektriſchen ſprang und von dort aus noch einmal 
mit der Hand winkte. Guſtav Kroͤger ſpannte den 
Regenſchirm auf und zog den Rockkragen wieder in 
die Hoͤhe. — 

Nun waren nur noch vier Tage bis Weihnachten. In 
der großen Kroͤgerſchen Familienſtube ſaß Adelgunde 
am Fenſter mit einer Arbeit. Die Schneeflocken fielen 
draußen fo dicht, daß die Dämmerung noch fruͤher 
eintrat als gewoͤhnlich. 

Frau Kroͤger machte Licht und rief ihre drei Juͤngſten 
an den Tiſch zu den Schularbeiten. Der langaufge⸗ 
ſchoſſene Backfiſch Thusnelde, die kurze, dicke Roswitha 
und das Neſthaͤkchen Amanda kamen mit ihren Buͤchern 
und Heften und ſchrieben und tuſchelten. Bald gab es 
Ferien — und dann! Die Augen der kleinſten Kinder 
glaͤnzten, wenn ſie der kommenden Tage gedachten. 
Die Mutter hatte freilich geſagt, die Chriſtfeier werde 
in dieſem Jahre nur recht mager aus fallen, denn es ſei 
weder Friede auf Erden noch habe der liebe Gott an 
ſeinen Menſchenkindern Wohlgefallen, aber darum 
hofften ſie doch. Etwas von den unzaͤhligen Wunder⸗ 
dingen, die ſie taͤglich hinter den Schaufenſtern liegen 
ſahen, mußte doch den Weg zu ihnen hinauffinden. 

„Adelgunde, komm vom Fenſter; du kannſt dort 
nicht mehr arbeiten.“ 

„Ich arbeite auch nicht mehr, Mutter. Ich ſehe in 
die Schneeflocken.“ Das große, ſchlanke Maͤdchen mit 
den grauen Augen und der kuͤhnen Adlernaſe des 
Vaters bog den Kopf dicht an die Fenſterſcheibe, die 
feucht beſchlagen war, und machte ſich ein Guckloch. 

„Ach, was gibt es da groß zu ſehen.“ 
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Der d geoßftäbtife. Verkehr rauſchte bei i Krögers 
nicht voruͤber. 

„Diesmal doch etwas, Mutter,“ antwortete Adel⸗ 
gunde. „Hella kommt nach Haus in Begleitung von 
ein paar Feldgrauen.“ 

„Ach, das Maͤdchen! Sie wird wieder im Lazarett 
geweſen ſein.“ 

„Unter dem Vorwande, ſich nuͤtzlich zu machen. 
Die kommt noch in Verruf.“ 

Roſamunde betrat das Zimmer und gleich darauf 
von draußen Hella. Die erſtere kam aus dem Neben⸗ 
gemach mit einem Pack Noten. Hella hatte froſtge⸗ 
roͤtete Wangen und blitzende Augen. Ihr huͤbſches 
Geſicht ſah noch reizender aus in der Kapuze, die es 
einrahmte. 

„Wo biſt du geweſen?“ klangen mehrere ſtrenge 
Stimmen zugleich. 

„Wir hatten Generalprobe fuͤr das Weihnachtsfeſt 
bei den Verwundeten. Hu — was fuͤr boͤſe Geſichter 
ihr macht!“ 

Die Schweſtern uͤberſchuͤtteten ſie mit Vorwuͤrfen, 
aus denen aber auch der Neid herausklang. „Natuͤrlich 
Vergnuͤgen und immer Vergnuͤgen! Schaͤmen ſollteſt 
du dich, Hella! Waͤhrend wir uns abrackern, um Vater 
und Mutter zu helfen, ſcharmiert ſie mit den Soldaten 
herum.“ 

„Das iſt nicht wahr,“ rief Hella dagegen, indem 
ſie Jacke und Kapuze ablegte. „Zwei von den Herren 
Offizieren haben mich bloß nach Hauſe gebracht.“ 

Adelgunde lachte. „Sie begreift noch nicht einmal, 
wie unpaſſend ihr Benehmen iſt. Mutter, du ſollteſt 
es ihr einfach verbieten.“ 

„Wenn es Feſte zu feiern gibt, dann iſt ſie gleich 
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dabei,“ fügte die andere Schweſter hinzu. „Wir moͤgen 
uns quaͤlen, aber ſie ſelbſt ruͤhrt nicht den kleinen 
Finger, die Prinzeſſin.“ 

Wie die Raben, wenn ſie auf eine Kraͤhe los⸗ 
hacken. 

Aber Hella war nicht auf den Mund gefallen und 
ſetzte ſich zur Wehr. „Tut doch nicht ſo dick,“ rief ſie 
keck. „Ihr ſpielt immer die Tugendhaften und meint, 
daß ihr mit eurem bißchen Nebenverdienſt den ganzen 
Haushalt auf die Schultern genommen haͤttet. Den 
ganzen Tag prahlt ihr damit.“ 

„Mutter, hoͤrſt du, ſie verſpottet uns auch noch.“ 

„Kinder, ſtreitet euch nicht. Adelgunde und Roſa⸗ 
munde haben recht, Hella. Unſere Lage iſt nicht danach, 
daß du alle Stunden ſorglos vertaͤndelſt. Wenn wir 
nur etwas fuͤr dich wuͤßten!“ 

„Vielleicht hat Papas reicher Univerſitaͤts freund 
etwas fuͤr ſie.“ 

Die Mutter ſeufzte. „Darauf wollen wir uns nicht 
allzuſehr verlaſſen. Bis jetzt iſt von dem auch noch 
nichts Gutes gekommen. Solche Herren verſprechen 
leichthin, was ſie nachher nicht halten koͤnnen.“ 

Roſamunde verſchwand mit ihren Notenbüchern 
im Nebengemach, und bald hoͤrte man von dort Laͤufe 
und Akkorde in allen Dur⸗ und Molltonarten. 

Frau Kroͤger ruͤckte die Haube auf ihrem grauen 
Scheitel zurecht und ſah ihr ausgeſcholtenes Kind an. 
Hella hatte ein Buch ergriffen und ſchien darin zu leſen, 
aber die Mutter beobachtete, daß ihre Augen uͤber den 
Rand hinſchweiften und vertraͤumt in die Ferne ſahen. 
Jetzt laͤchelte ſie, wie in ſeliger Erinnerung an etwas 
Schoͤnes, das ſie erlebt hatte. 

Wie wunderhuͤbſch das Maͤdchen ausſah! Die blonden 
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Loͤckchen ringelten ſich auf der reinen, weißen Stirn, 
und die Wangen waren ſo zart wie ein Pfirſich. 

Ach Gott ja, dachte Frau Kroͤger, die jungen Dinger, 
was hatten ſie denn vom Leben? Trat die harte Pflicht 
nicht allzu fruͤh an ſie heran? Will die Jugend nicht 
ihr Recht? Sie dachte an ihre eigenen jungen Tage 
zuruͤck. Da hatte man nicht immer gehetzt: ihr muͤßt 
lernen, auf eigenen Fuͤßen zu ſtehen — ihr muͤßt Geld 
verdienen und eure Gaben verwerten. Damals rechnete 
man noch damit, daß eines Tages ein braver Mann 
kam, der ſich von den Eltern die Hand der Tochter zur 
Ehe erbat. Jetzt war das ein Gluͤcks fall. Ein huͤbſches 
Geſicht war heutzutage keine Mitgift. 

Sie froͤſtelte. Der Gedanke war ihr ſchrecklich, 
daß ſie alle, die jetzt noch das Elternhaus ſchuͤtzte und 
waͤrmte, hinausmußten in den unbarmherzigen Daſeins⸗ 
kampf, wo ein jeder nur ruͤckſichtslos fuͤr ſich ſelber 
ſorgt. Wie wuͤrde es in zwanzig, in dreißig Jahren ſein? 
In alle Winde waren ſie dann geflattert, jedes fuͤr ſich 
an einem anderen Ort ein einſames Daſein friſtend, 
unermuͤdlich ſchaffend, erwerbend — mit rotgeraͤnderten 
Augen, mit muͤdem Blick. 

„Hella, was lieſeſt du da?“ fragte Frau Kröger 
plotzlich. 

Das Maͤdchen fuhr zuſammen. Sie war mit ihren 
Gedanken weit, weit weg geweſen. Irgendwo im 
Traumland, wo die Wünfche erfüllt werden, und wo 
das Gluͤck wohnt. Sie mußte ſich erſt beſinnen und 
ſah nach dem Titel des Buches. „uber die Frauen⸗ 
bewegung, Mutter — das Buch gehoͤrt Adelgunde.“ 

Faſt heftig riß die Mutter ihr das Buch aus der 
Hand. „Das iſt nichts fuͤr dich!“ ö 

Als ob fie damit ihr Kind, ihr ſonnigſtes und froͤh⸗ 
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lichſes, „ dem fie fo ſehnend ein ganz „ Gluͤck 
wuͤnſchte, fernhalten koͤnnte von dem breiten Wege, 
auf dem die moderne Frauenwelt dahinwanderte. Und 
dieſe troſtloſe Entwicklung nannten viele ſogar eine 
große Errungenſchaft. Die Emanzipation des Weibes 
— die Gleichſtellung der Frau mit dem Mann! Was iſt 
denn eine Frau ohne Familie, ohne Liebe? Ach, waͤren 
dieſe ſechſe doch nicht Maͤdchen, ſondern Jungen! Da 
fuͤhlte ſie Hellas weiche Arme um ihren Nacken. 

„Mutter, ſei nicht boͤſe! Hab mich lieb! Es wird 
ja noch alles gut und ſchoͤn. Der liebe Gott hat noch 
etwas Herrliches fuͤr uns bereit, glaubſt du es nicht 
auch?“ 

Frau Kröger nickte und ließ ſich die Lippen kuͤſſen, 
die ſich zum Weinen verzogen. Die Jugend! Sie 
ſieht uͤberall goldene Berge und ſonnige Taͤler. Der 
weiche Koͤrper ihres Kindes lag ihr im Arm, ſie ſpuͤrte 
den jugendfriſchen Hauch von ihrem Mund und ihrem 
Haar, und als ſie die Wimpern hob, blickte ſie in ein 
Paar leuchtender Augen. 

„Ich bin ja ſo froh und gluͤcklich. Ich muß dich 
druͤcken und umarmen und kuͤſſen, du gute Mutter.“ 

Überrafcht richtete ſich Frau Kröger aus ihrer ſchlaffen 
Haltung auf. Hellas Überſchwenglichkeit machte ſie 
ſtutzig. War etwas Beſonderes vorgefallen? Sie ſah 
die Tochter forſchend an. Aber nun ſchwieg dieſe und 
wandte ſich erroͤtend ab. 

Frau Kroͤger ſtand auf, um einen Zank zwiſchen 
den Juͤngſten zu ſchlichten, die ſich wegen einer Kleinig⸗ 
keit in den Haaren lagen. Aber noch ſpaͤt, als ſie im 
Bette lag, dachte ſie an Hellas ſeliges, heißes Geſichtchen 
und an ihre uͤberſtroͤmende Zaͤrtlichkeit. Was hatte 
das Kind fuͤr Geheimniſſe? Bereitete ſich ein Gluͤck vor 
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oder ein Ungluͤck? Ihre Augen wurden feucht, und ge⸗ 
wohnheitsmaͤßig falteten ſich die abgearbeiteten Haͤnde 
zu einem Gebet. 

Nun ſtand das Feſt vor der Tuͤr. | 

Fruͤher, ganz früher hatte Frau Kröger einmal ge: 
äußert, das Schönfte am Weihnachtsfeſt ſeien eigentlich 
die Vorbereitungen dazu, die ſuͤßen Heimlichkeiten und 
zugedachten Überraſchungen. Jetzt ſagte fie das nicht 
mehr. Sie hatte nicht einmal die große Stube auf⸗ 
raͤumen und putzen wollen und hatte geſagt, es ginge 
dieſen Winter auch wohl in der kleinen Eckſtube, wo 
Roſamundes Klavier ſtand. Man habe ſich ja doch 
nichts Rechtes zu ſchenken. Aber gegen dieſe Zumutung 
hatte ſich ein allgemeiner Proteſt erhoben. Nicht nur die 
kleineren, ſondern auch die großen Maͤdchen beſtanden 
darauf, daß die große Stube zurechtgemacht werde, 
denn ſo lange man denken koͤnne, ſei das die Weihnachts⸗ 
ſtube geweſen, und es ſei doch gar zu traurig, wenn man 
in der kleinen Eckſtube ſitzen ſolle; dort koͤnne ja gar 
keine Weihnachtsſtimmung aufkommen. 

Weihnachtsſtimmung! 

Gab es denn noch irgendwo rechte jubelnde, von 
Herzen frohe Weihnachtsſtimmung in der Welt? dachte 
Frau Kroͤger. Jauchzende, ſorgloſe Feſtfreude? Laſtete 
nicht uͤberall — faſt in jedem Haus die Sorge, die Not, 
die Trauer auf den Gemuͤtern? 

Wenn ſie ihren abgehetzten, muͤden und doch ſo 
geduldigen Mann anſah, der, wie ſie wußte, ſo ſchwer 
daran trug, daß er ſein ſchoͤnes Wiſſen und ſeine tuͤchtige 
Kraft in einer untergeordneten Stellung verzetteln 
mußte, wenn ſie ihre ſechs Maͤdchen betrachtete, um 
deren kuͤnftiges Schickſal ſie bangte, dann war ihr zu⸗ 
mut, als ſei auch das ſchoͤne Weihnachts feſt, das in 
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die Unraſt und Liebloſigkeit der Menf denwelt h einen: 
geſtellt ift wie ein ſtrahlendes Licht, nur eine eingebildete 
Erquickung. Nur eine rechte Feierſtunde wußte ſie, 
und auf die freute ſie ſich: in der ſchoͤnen großen Dom⸗ 
kirche wollte ſie ſitzen auf ihrem alten lieben Platz und 
ſich erzaͤhlen laſſen von der großen Vaterguͤte, die heute 
niederleuchtet auf eine Welt voll Jammer und Not 
und Feindſchaft, von einem Frieden, den die Menſchen 
nicht haben und nicht geben koͤnnen, und damit wollte 
ſie ihr Herz ſtaͤrken und wappnen fuͤr ein neues Jahr. 

Adelgunde fegte die Stube und ſtellte die Tiſche 
zurecht, Roſamunde befeſtigte den Tannenbaum in 
dem etwas wackligen Geſtell, und Hella zog die Gegen⸗ 
ſtaͤnde auf Faͤden, mit denen man den Baum behaͤngen 
wollte. Die Kleinen wurden ferngehalten und wußten 
mit ihrer Zeit nichts anzufangen. 

Als es Mittag wurde, kam Vater Kroͤger. Er 
faßte ſeine Frau rund um und gab ihr zwei — drei 
Kuͤſſe. 

Daruͤber war Frau Kröger geradezu erſchrocken, 
ließ den Beſen fallen und ſah ihrem Manne ins Geſicht. 
„Was iſt denn, Guſtav? Was haſt du nur?“ | 

Er ſah an die zehn Jahre jünger aus. Sein faltiges 
Geſicht lachte und ſtrahlte. 

„Du bringſt gute Nachrichten,“ ſagte ſie haſtig und 
faßte ihn am Rockaͤrmel. „Haſt du deinen Univerfitäte- 
freund getroffen? So erzähle doch!“ 

„Geheimniſſe,“ ſagte Guſtav Kroͤger kurz, kuͤßte 
ſeine Frau noch einmal und ging in die Stube, wo die 
kleinſten Kinder waren. Dort erhob ſich nach kurzer 
Zeit ein lautes Gekreiſche und Gejubel, und als Frau 
Kroͤger die Tuͤr oͤffnete, ſah ſie den langen Vater mit 
den Juͤngſten einen Ringelreihen tanzen, daß die ſchwar⸗ 
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zen Rockſchoͤße hinter ihm herwehten, und dabei fangen 
ſie: Heute kommt der Weihnachtsmann, kommt mit 
ſeinen Gaben! Und hinter der Mutter erſchienen die 
beiden aͤlteſten Maͤdchen, Adelgunde und Roſamunde, 
und ſahen ſich mit offenem Munde das nie geſehene 
Schauſpiel an. 

„Guſtav!“ ſchrie Frau Kroͤger und ſetzte ſich auf 
einen Stuhl, weil ſie heftiges Herzklopfen bekam. 
„Guſtav — willſt du uns nicht mitteilen, was du erlebt 
haſt? Das muß ja etwas ganz Beſonderes und Großes 
ſein.“ 

„Iſt es auch!“ betonte Guſtav Kroͤger, hielt mit 
Tanzen inne und ſtellte ſich wie ein Redner mitten in 
die Stube. „Das Leben iſt eine Karuſſellſchaukel. Wißt 
ihr, wer das geſagt hat? Das hat ein guter Mann ge⸗ 
ſagt. Das uͤbrige bleibt vorlaͤufig Geheimnis — bis 
heute abend. Um ſieben Uhr iſt die Beſcherung.“ 

„Kinder, euer Vater iſt uͤbergeſchnappt!“ 

„Iſt er auch. Schon ſeit einer ganzen Stunde 
ſingt er Holdrio-Vivallera und ſieht den Himmel 
wie einen Dudelſack an. Wo iſt denn Hella?“ fragte er 
ploͤtzlich, die Haͤupter ſeiner Lieben uͤberzaͤhlend. 

Hella war nicht da. Und als man ſie ſuchte, fand 
man ſie in der Kuͤche, wo ſie auf einem Stuhl ſaß, 
beide Haͤnde auf das ſtuͤrmiſche Herz gepreßt. Guſtav 
Kroͤger trieb alles Volk erbarmungslos hinaus, auch 
die Mutter, die ſich vergebens auf ihre hoͤchſten und 
naͤchſten Rechte berief, und hatte mit ſeiner Tochter 
eine geheime und, wie es den andern ſchien, unendlich 
lange Unterredung. Und als ſie wieder auftauchten, 
wiſchten ſie ſich beide die Augen, aus denen es noch 
tropfte, aber man ſah es ihnen wohl an, daß das 
Weinen nicht vom Kummer kam. 
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unrecht von dir, uns fo lange auf die Folter zu ſpannen.“ 

„Kinder, ich platze ja beinahe,“ rief Vater Kröger, 
waͤhrend ihn die Kleinſten entſetzt anſchauten, weil 
ſie ſeine Bemerkung buchſtaͤblich nahmen, „aber ich 
darf nichts ſagen. Hoher Befehl von einem gewiſſen 
Jemand. Von dem guten Mann, der geſagt hat, daß 
das Leben eine Karuſſellſchaukel iſt, und daß bald der 
eine oben iſt und bald der andere. Es iſt euch aber 
erlaubt, an meine euch befremdende Heiterkeit die aus⸗ 
ſchweifendſten Hoffnungen zu knuͤpfen.“ 

Es wurde ein ſeltſames Mittagsmahl und ein ge— 
heimnisvoller Nachmittag. Bei Tiſch ſahen ſie ſich 
alle ſo ſonderbar an, und bald pruſtete das eine, bald 
das andere der Kinder los, weil es ſo komiſch war — 
man wußte nicht, was — und Hella ſaß mit uͤber⸗ 
irdiſch feierlich⸗ſeliger Miene da, und Vater Kroͤger 
machte einen Witz nach dem andern, was er noch bei 
keinem Mittagsmahl getan hatte, ſo lange es eine 
Familie Kroͤger gab, und Mutter Kroͤger ſchaute bald 
rechterhand, bald linkerhand und ſchuͤttelte den Kopf. 

Am Nachmittag aber kamen Heinzelmaͤnnchen, 
Gnomen, Kobolde und anderes ſonderbares Gelichter 
in das Kroͤgerſche Haus. Wie ſie eigentlich ausſahen, 
das wußten die Familienglieder nicht, denn Vater 
Kroͤger hatte ſie ſamt und ſonders eingeſperrt. Es ging 
wie in dem beruͤhmten Gedicht: Die Heinzelmaͤnnchen 
regten ſich, und aͤchzten daher mit den Saͤcken ſchwer, 
und klappten und laͤrmten, und rupften und zupften, 
und huͤpften und trabten, und putzten und ſchabten. 
Und die kleinſten Maͤdels lauſchten wie die Maͤuslein 
und hatten die dunkle Ahnung, daß gerade in dieſem 
Jahre, wo die andern alle immer von der vielen Not 
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und dem fchweren Kummer auf der Erde redeten, 
das Chriſtkind ihnen etwas befonders Schönes zu: 
gedacht habe. 

Es ſchlug wirklich ſieben, obgleich Amanda das 
nicht mehr fuͤr moͤglich gehalten hatte. Aber noch ein 
Hindernis: Hella fehlte. Wo ſteckt Hella? Ach, die 
iſt wohl bei ihren Verwundeten. Aber das geht doch nicht, 
Hella muß doch dabeiſein! Sie iſt doch wahrſcheinlich 
die Hauptperſon. | 

„Ruhe!“ kommandierte Vater Kröger, „Wenn 
Hella nicht da iſt, geht es auch ohne Hella. Um ſieben 
Uhr iſt Beſcherung — Punktum!“ 

Die geheimnisvolle Tuͤr oͤffnete ſich. Welcher 
Glanz, welche Pracht! Die Heinzelmaͤnnchen hatten 
die Tiſche ſo lang gezogen, wie ſie noch nie geweſen 
waren an irgend einem Chriſtfeſt, und darauf lag — 
ach, das konnte man ja gar nicht uͤberſehen mit den 
Blicken, ſo ſehr man auch die Haͤlſe reckte. Aber was 
war das? 

Die kleinſten der Maͤdchen draͤngten ſich eng an die 
Mutter, denn vor dem brennenden Lichterbaum ſtand 
mit einem Male ein dicker Herr, deſſen Knoͤpfe fo wunder: 
lich funkelten, und der dicke Herr tat ſeinen Mund auf 
und wollte reden. 

Aber Vater Kroͤger kam ihm zuvor und ſagte: 
„Heute iſt dieſem Hauſe eine große Freude geſchehen. 
Es hat ſich bei uns zu Gaſte geladen —“ Aber weiter 
kam er nicht. 

„Bſcht!“ machte der dicke Herr. „Biſte ſtille, altes 
Haus! Wer ich bin, das werden deine Frau und deine 
Laͤmmerchen dann ſchon erfahren, vorlaͤufig bin ich — 
der Weihnachtsmann, haͤhaͤ.“ 

Amanda und Roswitha ſtießen ſich an. Nein, 
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der dicke Herr war doch zu komiſch — ſo ſah doch der 
Weihnachtsmann wahrhaftig nicht aus. 

Es war jedoch keine Zeit zum Verwundern, denn 
der dicke Herr redete weiter. | 

„Werte Freunde! Meine Rede ſoll kurz und erbaulich 
ſein. Da ſteht mein lieber Freund Guſtav — wir haben 
manches Schmollis miteinander getrunken und manchen 
Salamander miteinander gerieben in der ſchoͤnen Uni⸗ 
verſitaͤtsſtadt Jena — der kam zu mir in dieſer boͤſen 
Zeit, in welcher ein vielkoͤpfiger Familienvater bedacht 
iſt, ſeine Einnahme zu erweitern. Und in ſchon er— 
waͤhnter alter Freundſchaft ſagte ich: dem Manne kann 
geholfen werden. Aber mir erwuchs in meinen löb: 
lichen Beſtrebungen ploͤtzlich ein Hindernis in Geſtalt 
meines eigenen und einzigen Sohnes Erich. Derſelbe 
batte ſich nämlich, wie ich zu meiner Überraſchung er⸗ 
fuhr, in den Kopf geſetzt, die Tochter meines alten 
Freundes Guſtav, Hella mit Namen, zu heiraten —“ 

In dieſem Augenblick hörte man hinter dem Tannen- 
baum eine weibliche Stimme. „Wir haben uns ſchon 
lange lieb; ich durfte bloß nichts ſagen.“ 

„Bſcht!“ machte der Redner. „Biſte ſtille, Schwieger 
tochter!“ 

Mutter Kroͤger, das Taſchentuch an den Augen, 
machte eine Vorwaͤrtsbewegung auf den Tannenbaum 
zu, aber ihre Kinder hielten fie zuruͤck. 

„Mein Sohn Erich hat aber einen unglaublich harten 
Kopf — den hat er von feinem Alten geerbt — haͤhaͤ — 
und dem Alten blieb ſchließlich nichts anderes uͤbrig, 
als ja und amen zu ſagen. Auch dazu, daß der Herr 
Sohn nichts davon wiſſen wollte, daß ſein kuͤnftiger 
Schwiegervater und ſeine zukuͤnftigen Schwaͤgerinnen 

ſich um einen Pappenſtiel abarbeiten. Darum habe 
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ich meinen Freund Guſtav mit'n anſtaͤndigen Gehalt 
zu einem unſerer Direktoren gemacht — Sei ſtille, 
Guſtav, das lernſt du alles, ich hab' auch nachher 'ne 
Maſſe zugelernt — und fuͤr die Kunſtſtickerei und das 
Klavierklimpern wird auch ſchon Rat werden. Ja — 
da waͤre meine wunderſchoͤne Rede, die laͤngſte, die 
ich je gehalten habe, wohl zu Ende. Tretet hervor, 
ihr beiden Schwerenoͤter!“ 

Da war kein Halten mehr. 

Von groß und klein ward das Brautpaar, das ſich 
von den verdeckenden gruͤnen Zweigen losloͤſte, umringt 
und umarmt, und es dauerte eine lange Weile, bis 
alle mit Kuͤſſen und Herzen und Danken und Ver— 
wundern fertig waren. 

Mutter Kroͤger war in einem Seſſel untergebracht 
worden und erholte ſich langſam. Sie war die freudigen 
uͤberraſchungen nicht mehr gewoͤhnt und dem uͤber 
ſie hereinbrechenden Segen nicht gewachſen. Vor ihr 
ſtand der ſchlanke, junge Offizier, die ftrahlende 
Braut am geſunden Arme. „Mach ſie gluͤcklich, mein 
Junge, mach ſie gluͤcklich!“ Mehr konnte ſie nicht 
ſagen. 

„Thusnelda — Amanda — Roswitha — haͤhaͤ,“ 
kraͤhte Arnold Wentz luſtig dazwiſchen, die knickſenden 
Kinderchen eins nach dem andern kraͤftig in den Arm 
nehmend, „wo Deubel haſt du alle die dollen Namen 
her, Guſtav? Aha — und das ſind die jungen Damen 
mit den Talenten?“ 

„Ja,“ rief die junge Braut und gab ihren Schweſtern 
die Haͤnde, „ja, lieber Schwiegerpapa, das ſind die 
fleißigen Bienen in unſerer Familie, viel fleißiger und 
beſſer als deine nichtsnutzige Schwiegertochter. Aber 
das muͤßt ihr doch zugeben, Adelgunde und Roſamunde, 


wenn ihr euch auch noch ſoviel auf euren Nebenver— 
dienſt einbilden duͤrft, daß ich doch das Hauptverdienſt 
daran habe, daß wir alle miteinander an dieſem Weih⸗ 
nachtsabend ſo gluͤcklich ſind!“ 

Und mit dieſen weniger logiſchen, aber deſto wir— 
kungsvolleren Worten erntete ſie allſeitigen jubelnden 
Beifall. N 
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Der Sieg von Morgarten 


Zum 600jährigen Gedenktag am 13. November 1913 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


Mit 3 Bildern 


ie ward ein Jubilaͤum ſo uͤberwaͤltigend erlebt 

wie in dieſen Tagen das des Beginnes der 

Hohenzollern in Brandenburg und dadurch in 
Preußen und Deutſchland. Mit Siegen, die eine 
Welt erſchuͤttern, im aufgebuͤrdeten gewiſſenhaften 
Verteidigungskriege bekroͤnt der Hohenzoller eine an 
Größe dynaſtiſcher Pflichttreue beiſpielloſe halbtauſend⸗ 
jährige Geſchichte. 

Und in denſelben Zeiten, da die Eidgenoſſenſchaft 
in ſtummen Waffen ſteht, falls auch ihr vom unver— 
hofften Überfall des Auslands aufgedrungen wuͤrde, 
ſich zu verteidigen, feiert ihr vom blutigften Kriege um: 
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loderter Friedenſtaat das Gedenken des Tages, der einſt 
zu der Bluttaufe ihres Verteidigermutes wurde. Der 
Sieg von Morgarten iſt nicht der groͤßte und ſchwerſte 
aus jenen alten Kaͤmpfen. Aber es iſt der erſte. Durch 
ihn iſt alles Weitere geworden. Er iſt die Wendung zur 
Unabhaͤngigkeit, zur kuͤnftigen ſelbſteigenen Geſchichte. 
Der eidliche Bund der drei Waldſtaͤtte Uri, Schwyz, 
Unterwalden vom 1. Auguſt 1291, der als urkundlich 
feſter Anfangspunkt mit Recht gefeiert wird, war nur 
zunaͤchſt eine örtliche Schutz- und Friedenseinung, 
wie ſie allerorten damals in den kaiſerſchwachen Zeiten 
die Gebietsnachbarn, fuͤrſtliche, graͤfliche Herren, Staͤdte 
und andere Staͤnde untereinander ſchloſſen. Am 
wenigſten hat er ſchon mit einer Abwendung vom 
Reiche zu tun. Es veranlaßten zu ihm jahrzehntelange 
Streitigkeiten der Habsburgerherrſchaft mit den Bauern— 
gemeinden in den Tullandſchaften am Vierwaldſtaͤtter 
See, ob in einzelnen Hinſichten das Recht ihrer Hoheit 
oder das Recht der freien Leute gelte, und auch der 
Feldzug von 1315 war zunaͤchſt nichts anderes als eine 
der unzaͤhligen Ortsfehden, die im ganzen Reiche zum 
Kennzeichen des ſpaͤteren Mittelalters wurden. Aber 
durch ſeinen Ausgang wird er fuͤr die Sieger ſo be— 
deutungsvoll: er hat ihnen die Zuverſicht gegeben, um 
ihre aus Rechten und Wuͤnſchen zuſammengeſetzte 
Freiheit ſich auch fernerhin aus eigener, bewaffneter 
Kraft zu wehren. | 

Habsburgs Angriff im Jahre 1315 war teils als 
Strafexpedition gedacht. Die Schwyzer hatten Haͤndel, 
die auch nicht neu waren, mit dem nahen, unter habs— 
burgiſcher Schirmvogtei ſtehenden reichen Kloſter Ein— 
ſiedeln, hatten es ſpaͤtnaͤchtlich uͤberfallen, Keller und 
Gemaͤcher aufgebrochen, viel Wein getrunken, ent— 
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Die Schlacht am Morgarten. 

ach Schillings Chronik in Spiez. Rechts oben die drei Banner der Waldſtaͤtte. 
ſprechenden Unfug veruͤbt, verſchiedene Beute und einige 
der Kloſterherren gefangen mit ſich genommen. Ver— 
groͤßerte Bedeutung erhielt aber dieſer Vorfall nun 
durch die Reichsverhaͤltniſſe. Zwei Koͤnige waren ſoeben, 
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1314, im Zwieſpalt der Kurfuͤrſten erwaͤhlt worden, 
der wittelsbachiſche Ludwig von Bayern und der 
habsburgiſche Friedrich der Schöne von Oſterreich. 
Jeder von ihnen ſuchte Partei, warb und ermutigte 
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Die Eidgenoſſen am Schrannengaͤßchen vor der Schlacht 
am Morgarten. 

zu findende Anhaͤnger. Ludwig der Bayer ſtellte ſich 
aufs freundlichſte zu den wegen Einſiedeln mit geiſt⸗ 
lichem Bann und habsburgiſcher Koͤnigsacht belegten 
Schwyzern und zu den Waldſtaͤtten uͤberhaupt nebſt 
ihren durch aͤltere nichthabsburgiſche Koͤnige ver⸗ 
brieften Freiheitsrechten. Dadurch wurde es umge— 
kehrt ein Erfolg dem bayeriſchen Koͤnig gegenuͤber — 
ein gluͤcklicher ſichtbarer Auftakt im Buͤrgerkrieg des 
Reiches — wenn Habsburg ſeiner Reichsacht, die 
Ludwig fuͤr nichtig erklaͤrte, Nachdruck ſchaffte und 
Schwyz nebſt Eidgenoſſen in raſcher und kraftvoller 
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Heerfahrt niederſiegte. Herzog Leopold fuͤhrte ſie, 
der Bruder Friedrichs des Schoͤnen, der auch nachdem 
ſein beſter Vorkaͤmpfer im Kriege der beiden Koͤnige war. 

Von heute ruͤckwaͤrts geſehen, ſind es Schweizer 


Schlacht am Morgarten. 


gegen Schweizer geweſen, die bei Morgarten kaͤmpften. 
Was heute auf der europaͤiſchen Landkarte als Staats: 
gebiet der Schweiz umriſſen iſt, war damals Reichs— 
gebiet, zum groͤßten Teil ſchwaͤbiſches, im Weſten bur⸗ 
gundiſches, und Habsburg war der weit bedeutendſte 
Gebietsherr in dieſen vielteilig an Fuͤrſten, Grafen, 
Bistuͤmer, große Abteien, Staͤdte, Bauerngemeinden 
zerſtuͤckelten Landen: Bis an den Bodenſee bot Leopold, 
dem an einer glaͤnzenden Machtentfaltung gelegen 
war, ſeine Lehenshinterſaſſen und Ritter auf nebſt 
nachbarlichen Freunden, unter dieſen die Staͤdte, die 
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unſchwer mitmachten, wenn es gegen die Bauern ging, 
das große Zuͤrich, dazu Zug, Luzern, Sempach, Winter— 
thur und andere mehr. Am 14. November, Donnerstag 
nach Martini, war das Heer in Zug am See beiſammen, 
von dort auf den Hauptort der Schwyzer Landsgemeinde 
den Stoß zu fuͤhren, Schwyz, das oͤſtlich am Fuß des 
breiten Felsſtocks des Rigi jenſeits der Talweite liegt. 

Es bleibt unklar, weshalb ſie nicht den einfachſten 
Weg von Zug uͤber Arth und Goldau gezogen ſind, 
den auch heute die Bahn zum Gotthard nimmt, ſondern 
gefährlicherweife zum Ageriſee auf Gebirgswegen, von 
wo es dann noch etwas weiter aufwaͤrts fuͤhrt, bis man 
von der ſchlechtweg „Sattel“ genannten Hoͤhe wieder — 
an jene Bahnlinie und weiter — nach Schwyz hinunter— 
ſteigt. Wahrſcheinlich wollte man das verſammelte 
Aufgebot der Waldſtaͤtte uͤberrumpeln, wie man denn 
auch von Zug unverweilt am 15. November aufbrach, 
waͤhrend Leopold eine kleinere Abteilung zur Irrefuͤhrung 
uber Arth und Goldau vorſandte. Aber die Unterbin— 
dung der Kunde uͤber das zweiſchneidige Unternehmen 
mißgluͤckte. „Huͤtet euch am Morgarten!“ fo ſoll ein bes 
freundeter Ritter den Eidgenoſſen verraten haben, denn 
es gab ja auch unter ihnen Geſchlechter von uralter 
freier Vornehmheit, die ihre Ammaͤnner und Fuͤhrer 
waren; auf einem Pergamentſtreifen am Pfeil, erzaͤhlt 
man, ſei die Warnung denen, die bei Arth erwartend 
lagen, zugeflogen. Jedenfalls erfuhren ſie's und zogen 
zum Morgarten, einer ſteilen Halde uͤber der engen 
Wegſtraße am Ageriſee. 

Die Ritter im Eiſen voran, dann die Fußtruppen 
in der mehr oder minder ſchweren Waffnung, ſo kamen 
Leopolds Faͤhnlein langhin aufgeſchloſſen herangezogen, 
ſchon nachlaͤſſig, ungeordnet von dem ermuͤdenden 
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Anſtieg des geroͤlligrohen Weges. Da unverfehens 
kamen auf die Ahnungsloſen von der Hoͤhe des Mor— 
gartens Steine, Baumſtaͤmme, krachende Bloͤcke her— 
untergepoltert, Mann und Roß wurden niedergeriſſen, 
lagen verſperrend im Weg, und in der Verwirrung 
kamen auch ſchon die Eidgenoſſen, viele mit Steigeiſen, 
wie ſie die Wildheuer brauchen, laufend, ſpringend, 
rutſchend den Hang herunter, hieben mit ihren Stiel⸗ 
aͤrten ein, ſchlugen zuſammen, was am Weg und voran 
war, und was nicht in den herbſtlichen See lief und 
ertrank. Die weiter zuruͤck waren, kehrten entſetzt und 
verfolgt um, flohen gegen die anderen, das Gefecht 
hatte keinen Raum, war ſchon nicht mehr zu halten, 
verknaͤuelt waͤlzte ſich das Herzogsheer, Leopold mit, 
den gleichen Weg zuruͤck. Der Heerzug war zu Ende 
und blieb aufgegeben. Der ihn nachmals am anſchau— 
lichſten erzaͤhlt hat, war damals ein Winterthurer 
Knabe; nie hat er, als der geſchlagene Herzog in die 
Stadt einritt, das verſtoͤrte Geſicht des ſo furchtbar 
gedemuͤtigten, vor dem Aufhorchen des ganzen Reiches 
von groben Landſturmaͤrten beſiegten ſtolzen Mannes 
vergeſſen. 

Man ſetzt viel treue Hingabe jetzt in der Schweiz an 
die eintraͤchtige, gebildete Feſtigung des ſchweizeriſchen 
Staatsgedankens. Kluge und feine Durchdenkungen 
ſuchen ihn, indem ſie ihn richtig und wichtig erfaſſen, 
noch zu neuzeitlichen, vertiefenden Überzeugungen zu 
bringen. Unbeſchadet deſſen wird doch allzeit das am 
wichtigſten verbleiben, daß das Schweizervolk fortfaͤhrt, 
in ſeiner freudigen Weiſe die Erinnerung deſſen zu 
pflegen, wodurch es recht eigentlich wurde, und woraus 
es ſein Staatsgefuͤhl empfangen hat. So tief kann 
nichts ein Volk durchdringen und es zur ſeeliſchen 
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Einheit bilden. Das hat ja gerade das heutige Deutfch- 
land wieder den Voͤlkern ſo wunderbar bewieſen. 
Nicht auf Denkbegriffe, nationale Theorien, wie ſie 
Frankreich hervorbrachte, gruͤndete ſich dieſe hinreißende 
Vaterlandserhebung; ſie wurzelt mit allen herrlichen 
Willenskraͤften im deutſchen Geiſte der Geſchichtlichkeit, 
in der Heiligung der Erinnerungen, in Treue und 
Innigkeit der herzensdeutſchen Lieder und in den alten, 
großen Heldenbildern. 


Am ein Kind 


Erzählung von Heinz Welten 

ange ſtand Roſemarie Buͤſing auf dem Bahnhof 
Gi ſchaute dem Zuge nach, der kleiner und kleiner 

wurde und an einer Biegung ihren Blicken ent: 
ſchwand. Sie atmete ſchwer. Auch das war uͤber— 
ſtanden. Wie tauſend andere Frauen hatte ſie ihren 
Mann hergeben muͤſſen, und Gott allein mochte wiſſen, 
ob ſie ihn wiederſah. Einen kurzen Augenblick, bevor 
der Stationsvorſteher das Zeichen zur Abfahrt gab, 
war ihr geweſen, als ob alles um ſie verſaͤnke. Gelbe 
und rote Sonnen flammten vor ihren Augen, und 
in den Ohren empfand ſie ein Sauſen, als ob eine 
Welle ſich uͤber ihr ſchloͤſſe. Unwillkuͤrlich hatte ſie nach 
der Tuͤr des Abteils gegriffen, um ſich zu halten; doch 
im ſelben Augenblick hatte ſie die Schwaͤche uͤberwunden, 
ſo daß ihr Mann, der, am Fenſter ſtehend, gerade einen 
Vorgeſetzten gruͤßte, nichts bemerkte. 

Die Qual war uͤberſtanden; langſam ſchritt ſie die 
Bahnhoftreppe hinunter. Die Fuͤße waren ihr ſchwer, 
als ob Bleigewichte an ihnen hingen. Erſt auf der 
Straße wurde ſie ihrer Glieder wieder Herr. Jetzt 
nur ſchnell nach Haus! Viel zu lange ſchon hatte fie 
ihr Kind allein gelaſſen. Wenn es mit dem Jungen 
ſchlimmer geworden war! Der Doktor hatte am Morgen 
jo ein ernſtes Geſicht gemacht. Heiße Angſt ſtieg ploͤtz— 
lich in ihr auf. Sie rief eine voruͤberfahrende Droſchke 
und gab ihre Wohnung an. 

Im Fahren wurde ſie etwas ruhiger. Tief aufatmend 
lehnte ſie ſich in die Kiſſen zuruͤck. Nach der Haſt der 
letzten Tage tat ihr dieſes ruhende Sichtragenlaſſen 
wohl. Fuͤr Minuten brauchte ſie ſich nicht zu verſtellen. 
Sie ſchob den Schleier zuruͤck; der kuͤhle Luftzug ſtrich 
erfriſchend uͤber ihr Geſicht. 
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Ihre Gedanken kehrten zu ihrem Mann zuruͤck. 
Jetzt mußte der Zug ſchon die Vorſtaͤdte durchquert 
haben; in ſechs Stunden hatte er die Garniſon erreicht, 
der ihr Mann vorlaͤufig zugeteilt war. Zwei Monate 
wuͤrde die Ausbildung dauern, und dann mußte er 
ins Feld. Ihr Mann, ihr ſchoͤner, großer Mann, der 
immer wie ein Offizier in Zivil ausſah, obgleich er ſeiner 
Kurzſichtigkeit wegen nur ein paar Monate gedient 
hatte, er fuhr jetzt hinaus, um in irgendeiner kleinen, 
fremden Stadt exerzieren zu lernen. Sie verſuchte, 
ſich ſein Bild im Waffenrock vorzuſtellen, aber es 
gelang ihr nicht. Ihr ſtolzer, ſtarker Mann! Wie ſicher 
hatte ſie an ſeiner breiten Bruſt geruht, wie geborgen 
hatte ſie ſich gefuͤhlt. Sie dachte an ſeine heiße, ſtille 
Zaͤrtlichkeit und ſchloß die Augen. Das alles war nun 
fuͤr lange Zeit vorbei, vielleicht fuͤr immer. Der 
Einfall gab ihr einen Stich ins Herz. Aber ſie nahm 
ſich zuſammen. Sie durfte nicht ſchwach werden, 
ſie brauchte ihre Kraͤfte. Gewaltſam zwang ſie ihre 
Gedanken in eine andere Richtung. Sie dachte zuruͤck 
an jene ſelige Zeit, von der ſie gemeint N ſie koͤnne 
gar niemals vergehen. 

Eine rechte Liebesheirat war es geweſen, als 153 mit 
ſiebzehn Jahren von Dr. Buͤſing den Ring genommen. 
Damals war er noch Hilfslehrer am Lyzeum, und 
faſt zwei Jahre lang mußten ſie warten. Ihr Vater 
war Kaſſierer der Landesbank. Vermoͤgen hatte er 
nicht, und die geringen Erſparniſſe, die er gemacht, 
waren durch die Krankheit der Mutter aufgebraucht. 
Ein Jahr nach dem Tode der Mutter hatten ſie 
geheiratet, und abermals ein Jahr ſpaͤter war der 
Junge gekommen. Unſagbar gluͤcklich waren ſie uͤber 
das Kind . Der Arzt aber hatte in jenen Freu⸗ 
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dentagen ſehr beforgt von aͤußerſter Schonung und 
ſorgfaͤltigſter Pflege geſprochen. Beide, Mutter wie 
Kind, haͤtten ſie noͤtig. Die junge Frau ſei ſehr zart, 
und beſonders die Schwaͤche ihres Herzens ſei nicht 
unbedenklich. Vom Nebenzimmer aus hatte ſie da⸗ 
mals alles gehoͤrt. Der alte, etwas taube Hausarzt 
ſprach nach Art der Schwerhoͤrigen ſehr laut. Sie 
ſelbſt hatte die Mitteilung vollſtaͤndig ruhig aufge⸗ 
nommen. Mit ihrer Mutter war es ebenſo geweſen; 
und wie ſie das einzige Kind ihrer Eltern geblieben, wuͤrde 
auch ihr Junge das einzige bleiben. 

Der Vater ſtand betroffen bei der Eröffnung des 
Arztes. Der Zuſtand ſeiner Frau wuͤrde ſich heben, 
dafuͤr wollte er ſorgen; aber ein einziges Kind war 
ein Sorgenkind. Wie ſchwaͤchlich der kleine Kerl da 
im Korbe ausſah, und wie klaͤglich er wimmerte. 

Das Kind gedieh entgegen allen Befuͤrchtungen, 
es nahm zu und entwickelte ſich zu einem munteren 
kleinen Burſchen, der den Eltern viele Freude machte. 
Jede freie Stunde, die dem Lehrer ſein Beruf ließ, 
verbrachte er mit ſeinem Jungen. Roſemarie ſah 
ihnen zu, aber ſie bemuͤhte ſich, ihre Gedanken zu ver⸗ 
bergen. Wenn ihr Mann gewußt haͤtte, wie es in 
Wahrheit um die Geſundheit des Kindes ſtand! Als 
ſie waͤhrend ſeines erſten Lebensjahres mit dem Kinde 
allein ſchlief, ſaß ſie manche Nacht an ſeinem Bettchen 
wach, faͤlſchte in der Gewichtstabelle die Zahlen, da⸗ 
mit ihr Mann beim allwoͤchentlichen Wiegen des 
Kindes jedesmal eine Zunahme verzeichnen konnte, 
wurde mit der Zeit immer erfinderiſcher, um ihn uͤber 
den Geſundheitszuſtand ſeines Jungen zu taͤuſchen. 
Sie ließ das Kind tagsuͤber im Bettchen, damit es 
ſchlafen konnte, und nahm es erſt am Nachmittage 
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heraus, wenn der Vater kam. Oft genug freilich 
mußte ſie es aber auch dann liegen laſſen. Dann 
erzählte fie, daß der Junge am Tage fo viel herum⸗ 
getollt habe und nun muͤde ſei. Da ſetzte ſich ihr Mann 
zu dem Kinde ans Bett, zeigte ihm Bilder oder gab 
ihm die Uhr. in die kleinen, ungeſchickten Kinderfinger. 

In den beiden letzten Wochen, ſeit der Erkrankung des 
nun dreijaͤhrigen Kindes an Darmkatarrh, war es fuͤr die 
junge Frau immer ſchwerer geworden, die Taͤuſchung auf— 
recht zu halten. Roſemarie mußte die Heilmittel verſtecken, 
und nur zu beſtimmten Stunden, die taͤglich neu verein⸗ 
bart wurden, durfte der Arzt ins Haus. Faſt uͤber⸗ 
menſchlich ſchwer waren dieſe Tage geweſen, und viel— 
leicht waͤre trotz aller Vorſicht dem Vater der wahre 
Sachverhalt auf die Dauer nicht verborgen geblieben. 
Da brach der Krieg aus, der alles Denken in ſeinen 
eiſernen Bann ſchlug. Der Lehrer hatte bald den 
Geſtellungsbefehl erhalten. Damit begann eine Zeit 
voll Haſt und Unruhe. Die Tage bis zur Abreiſe waren 
mit Beſorgungen, Meldungen und notwendigen Vor— 
bereitungen angefuͤllt, ſo daß dem Oberlehrer zum 
-erftenmal nicht Zeit blieb, um nach dem Kinde zu 
ſehen. Todmuͤde und abgehetzt kam er am Abend nach 
Haus, und Roſemarie mußte ihn ſelbſt daran erinnern, 
daß er nach dem Jungen noch gar nicht gefragt hatte. 
Dann ſchlichen beide leiſe ins Kinderzimmer und ſtanden 
ein Weilchen ſtill vor dem kleinen Bett, darin der 
Kleine ſich in unruhigem Schlummer hin und her 
warf. So war dieſe Zeit vergangen, ohne daß ſie einen 
Augenblick zum Nachdenken gekommen war. | 

Der Wagen hielt und Roſemarie fuhr erſchreckt 
in die Hoͤhe. Schnell lohnte ſie den Kutſcher ab und 
eilte die Treppe hinauf. Ihr Vater erwartete ſie an 
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der Wohnungstuͤr. Mit einer beſchwichtigenden Hand— 
bewegung hielt er fie zuruͤck: „Leiſe! Er iſt gerade ein— 
geſchlafen. Hat ſeine Medizin genommen, und ich 
glaube, er wird etwas ruhiger.“ 

Der alte Herr half ihr beim Ablegen des Mantels 
und öffnete die Tür zum Speiſezimmer. In zaͤrt⸗ 
licher Bewunderung blickte er zu der ſchoͤnen Tochter 
empor. Unbewußt brachte er ihr eine faſt ehrerbietige 
Einſchaͤtzung entgegen, die fie indeſſen nie zu ihren 
Gunſten ausnuͤtzte. Wenigſtens nicht unmittelbar. Denn 
gerade in ihrer Unterordnung unter ſeine Wuͤnſche lag 
ihre Staͤrke; ſo fuͤhlte er ſich ihr nur um ſo tiefer ver— 
pflichtet und dankte ihr mit ſeiner anbetenden Liebe. 

Roſemarie ſchlich leiſe ins Kinderzimmer und be— 
obachtete lang und aufmerkſam das ſchlafende Kind. 
Buͤſing hatte vor ſeiner Abreiſe ſeiner Frau eine kleine 
photographiſche Kamera gekauft. Jede Woche ſollte 
ſie ihm ein Bild des Kindes ſchicken und an jedem 
zweiten Tage einen ausfuͤhrlichen Brief. So hatte 
ſie es ihm beſtimmt verſprechen muͤſſen. 

Als Roſemarie mit dem warm in Decken gehuͤllten 
Kind auf dem Arm wieder ins Zimmer trat, fand ſie 
ihren Vater mit dem Apparat beſchaͤftigt. 

„Eben wacht er auf, Vater. Schau her, ſieht er 
nicht ſchon bedeutend beſſer aus als heute früh?“ 

Das Kind griff nach der Mutter Hand und legte, 
halb noch im Schlaf, das Koͤpfchen an ihre Schulter. 

„Mutti! Hanſi Durſt, viel Durſt,“ fluͤſterten die 
roſigen Lippen. 

„Gleich ſollſt du etwas haben, mein Goldbub.“ 

Sie wollte dem Vater das Kind auf den Schoß 
ſetzen, um in die Kuͤche zu eilen; doch der alte eſtorff 
hatte ſchon geklingelt. 
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„Laß nur, die Martha bringt ihm gleich ſeinen Tee. 
So — am Fenſter bleib mit ihm ſtehen! Das gibt ein 
gutes Bild.“ Er ſtellte den Apparat ſchnell ein, und 
machte die Aufnahme. 

Dann drehte er die Filmſpule und knipſte noch: 
mals. „Ich glaube, ſie ſind gut geworden,“ ſagte er 
befriedigt. „Hanſi hat ſich nicht ein bißchen be— 
wegt.“ 

Abends kam der Arzt. Er war mit dem Befinden 
des Kindes zufrieden. „Ich denke, das Schlimmſte 
iſt uͤberſtanden, aber auf Ruͤckfaͤlle muß man ſich gefaßt 
machen. Das Herz iſt ſehr ſchwach.“ 

Roſemarie erbleichte und ſah zu Boden. Hier 
war der Punkt, wo ihr ſonſt ſo gut geſchultes Gehirn 
verſagte. Als Mutter des Knaben fuͤhlte ſie ſich fuͤr 
dieſes ſchwache Herz verantwortlich: ſie „trug Schuld“ 
daran. Ebenſo wie an ihrer eigenen ſchwachen Kon⸗ 
ſtitution, die ſie ſich vorwarf, wie etwas Selbſtver— 
ſchuldetes, wofuͤr ſie die Verzeihung ihres Mannes 
noͤtig haͤtte. Nie war es ihm gelungen, dieſen Denk— 
fehler bei ihr zu beſeitigen. Ihr Gefuͤhl war erregt 
und bot jeder Logik Trotz. 

Als der Arzt fort war, begann ſie den erſten Brief 
an ihren Gatten. Er hatte ihr ſelbſt eine Art Schema 
aufgeſtellt, in das ſie alles einzeichnen konnte, was das 
Kind betraf. So wuͤrde er Stunde fuͤr Stunde das 
Leben ſeines Kindes mitleben und war gewiß, daß 
ſie nichts vergaß. 

Eben war ſie mit ihrer Arbeit fertig geworden, 
als ihr Vater, der im Nachbarhauſe wohnte, heruͤber 
kam. Mit Stolz zeigte er ihr die noch naſſen Negative. 
„Da, ſieh: alle fuͤnf Stuͤck prachtvoll gelungen. 
So haſt du im Notfall gleich fuͤr fuͤnf Wochen Bilder 
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und brauchſt dich nicht zu graͤmen, wenn die naͤchſten 
weniger gut ausfallen.“ ö 
| Sie nickte ihrem Vater beiſtimmend zu; dachte 
aber gleich darauf, daß der Vorſchlag, wenn ſie ihn 
ausführe, eine Unehrlichkeit gegen ihren Mann enthalte. 
In der darauf folgenden Nacht ſtarb das Kind... 
Der Landſturmmann Wolfgang Buͤſing hockte in 
feinem Unterſtand auf dem lehmigen Boden und betrach- 
tete aufmerkſam fuͤnf kleine zerknitterte und beſchmutzte 
Photographien, die er vor ſich ausgebreitet hatte. Es 
war ſchon lange her, ſeit er die Bilder erhalten, und die 
Erinnerung, die ſie ihm weckten, lag weit zuruͤck. Kaum 
wußte er heute noch, daß er einmal Lehrer geweſen 
war und mit den Schuͤlern einer Obertertia den 
Pythagoreiſchen Lehrſatz gepaukt hatte. Es ſchien ihm 
unwahrſcheinlich, daß in feinem Schreibtiſch daheim 
eine angefangene Arbeit uͤber den Fermatiſchen Satz 
lag, und daß ihm die Invarianten- und Undulations⸗ 
theorie, elliptiſche Funktionen und Integralrechnungen 
einmal ungemein wichtige Dinge geweſen waren. 
Schießdienſt, Feuerſtellung, Viſier, Deckungen, endloſe 
Tage im Schuͤtzengraben und aufregende Patrouillen: 
gaͤnge, dann alle zwei Tage das Quartier hinter der 
Linie, das ebenſo oft gut wie ſchlecht ausfiel, das manch- 
mal unzureichende Eſſen und eine muͤhſam erhaſchte 
Handvoll Schlaf — das waren die Begriffe, die ſein 
Leben jetzt reſtlos erfuͤllten. Er ſtopfte ſich die kurze 
Pfeife und ſteckte ſie mit dem Luntenfeuerzeug in Brand. 
Wenn ihm einer das vor einem halben Jahre ge⸗ 
ſagt haͤtte! Noch jetzt mußte er lachen, wenn er daran 
dachte, was für unnuͤtze Sorgen er ſich in den erſten 
Wochen gemacht, was fuͤr belangloſe Dinge ihn da 
noch gequaͤlt hatten. Der Dienſt war ihm von Anfang 
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an leicht geworden, denn fein Körper war durch [ports 
mäßige, lange Fußwanderungen geſtaͤhlt. Er faßte 
leicht auf, erwaͤrmte ſich bald fuͤr das ihm Fremde am 
militaͤriſchen Leben, und die hohe Begeiſterung, von 
der ſie alle getragen wurden, uͤberbruͤckte raſch alle 
Unterſchiede der Bildung und der Herkunft. 

Im Anfang hatte ſich das Schulmeiſterblut manch⸗ 
mal in ihm geregt, aber er hatte es unterdrückt. Hier 
war eine andere Welt, galten andere Werte; das war 
ihm ſchnell genug klar geworden. Schwer war ihm 
nur das eine eingegangen, daß er, der zu befehlen 
gewohnt war, wieder lernen ſollte zu gehorchen, daß 
er den Mund halten mußte, wenn er nicht gefragt 
war. Er durfte ſich nicht ohne Erlaubnis ruͤhren, 
wurde fortgeſetzt beobachtet und bevormundet, und 
doch waren alle ſeine unmittelbaren Vorgeſetzten viel 
juͤnger als er. Darin lag etwas Demuͤtigendes, eine 
‚unausgefprochene, aber ſchwer zu ertragende Kraͤnkung, 
und ſeine Weltanſchauung, die auf der Unterordnung 
der Juͤngeren unter die Alteren ruhte, lehnte ſich anfangs 
manchmal dagegen auf. 

Das aber war auch das einzige geweſen, was ihm 
ernſtlich zu ſchaffen gemacht hatte. Nur die verletzte 
Eitelkeit hatte ſich mitunter geregt. Es war ihm pein⸗ 
lich, daß er ſo ganz auf der unterſten Stufe der mili⸗ 
taͤriſchen Rangleiter ſtand, waͤhrend mehrere ſeiner 
Kollegen als Offiziere ins Feld zogen. Deshalb war 
er auch nicht, wie die Kameraden, vor dem Ausruͤcken 
noch einmal auf Urlaub nach Haus gefahren, ſondern 
hatte es vorgezogen, ſeine Frau zu ſich in die Garniſon 
kommen zu laſſen. Zwar war ſie allein gekommen, da 
das Kind ſich tags zuvor erkaͤltet hatte, wie ſie erzaͤhlte. 
Aber ſchoͤn waren dieſe beiden Tage doch geweſen, 
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obgleich er fich gerade auf den Buben gefreut hatte. 
Doch die Mutter wußte ihm fo viel von dem Kinde 
zu erzaͤhlen, von ſeinen kleinen Streichen und klugen 
Antworten, daß er ihn leibhaftig vor ſich ſah. 

Seine Roſemarie aber! Die war ernſt, ſehr 
ernſt geworden. Sie hatte das Lachen ganz verlernt, 
und ihr Geſicht war fo blaß und fo ſchmal. Die Sehn⸗ 
ſucht hatte wohl fo ſtark an ihr gezehrt, die fie natur- 
gemaͤß ſtaͤrker empfand als er. Auf ihn ſtuͤrmten 
ſtaͤndig neue Eindruͤcke ein, waͤhrend ſie mit dem Kinde 
allein war. Oft wunderte er ſich ſelbſt, wie leicht ihm 
die Trennung gefallen. Faſt vier Monate war er nun 
ſchon von Hauſe fort! Allein die ausfuͤhrlichen Briefe, 
die er erhielt, erſetzten ihm viel, und nie blieben ſie aus. 
Schade nur, daß der Junge den photographiſchen 
Apparat zerbrochen hatte, und ſeine Frau ihn nicht 
reparieren ließ. Ein neues Bild von dem Kinde 
haͤtte er gern wieder einmal gehabt. Aber er wollte 
nicht draͤngen, nicht zuviel bitten. Die zahlreichen 
Pakete, die er erhielt, koſteten viel Geld; da mußte 
Roſemarie wohl mit anderen Ausgaben genau ſein. 

Er blickte auf ſeine Armbanduhr, dann packte er 
die Bilder wieder ein. Jetzt mußten die beiden Kamera⸗ 
den vom Eſſenempfang bald zuruͤck ſein, und dann wurde 
es fuͤr ihn Zeit, ſich fuͤr die Patrouille zurecht zu machen. 
Allabendlich ging er dieſe Patrouille, zu der er ſich frei⸗ 
willig gemeldet hatte, da fie die eintoͤnige Abwechſ— 
lungsloſigkeit des Stellungskrieges unterbrach. Schon 
leiteten die leichten Flachbahngeſchuͤtze das Abend⸗ 
konzert ein. Die kaum tauſend Meter entfernten feind⸗ 
lichen Graͤben ſollten ſturmreif geſchoſſen werden. Das 
Feuer dauerte freilich nie lange, und bald trat dann 
immer tiefe Stille ein, nur unterbrochen durch vereinzelte 
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Schüffe der Poſten. Selten bot ſich am Tage dem 
Gewehr ein Ziel. Der Gegner hatte ſich zu gut ein- 
gegraben. Das Wort fuͤhrte die Artillerie, die ihren 
Eiſenhagel auf die feindliche Stellung ſchleuderte. 
Die Infanterie begnuͤgte ſich indeſſen mit Schleich⸗ 
patrouillen zur Aufklaͤrung der feindlichen Feuer⸗ 
ſtellung, die beſtaͤndig wechſelte. Bei dem bedeckten 
Himmel und den tiefhaͤngenden Schneewolken waren 
die Flieger nicht zu Aufklaͤrungszwecken zu verwenden. 

Vorſichtig ſchlich ſich Buͤſing durch den Wald an 
den Abhang heran. Schon oft hatte er von ſeinen 
Streifen gute Meldungen gebracht; er wuͤrde nicht 
lange auf Befoͤrderung zu warten haben. — Da 
traf ein leiſer Wehlaut ſein Ohr. Er lauſchte geſpannt. 
Von rechts kam es aus den Drahtverhauen, hinter 
denen die feindlichen Graͤben begannen. Schwach 
und kaum vernehmbar zitterte der Ton durch die 
Nacht. Buͤſing entſicherte ſein Gewehr und ſchob ſich 
durch das Gebuͤſch behutſam vorwaͤrts. Er wußte, 
daß tags zuvor drei Mann verſucht hatten, mit Hand⸗ 
granaten bis zu den feindlichen Graͤben zu kommen. 
Bis an die Drahtverhaue waren fie in der Morgen: 
daͤmmerung vorgedrungen, dann aber aus einer ge: 
deckten Stellung beſchoſſen worden. Nur einer war 
ſchwerverwundet zuruͤckgekehrt. Vergeblich hatten Mann⸗ 
ſchaften aus den vorderſten Graͤben den Verſuch gemacht, 
die Kameraden, die in den Drahtverhauen hingen, 
zu retten. Ein Hagel von Geſchoſſen vereitelte jede 
Wiederholung. Als die Schreie der Ungluͤcklichen 
verſtummten, verbot der Hauptmann ſeinen Leuten, 
der Leichen wegen das Leben aufs Spiel zu ſetzen. 

Auf der Erde liegend, horchte Buͤſing geſpannt. 
Es unterlag keinem Zweifel, daß das Stoͤhnen aus der 
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Richtung des Drahtverhaus kam. Lebten die gefallenen 
Kameraden noch? Dann mußte er hin. Eine guͤnſtigere 
Gelegenheit konnte ſich nicht bieten. Die Artillerie 
ſchwieg, und die Mannſchaften waren um dieſe Zeit 
mit dem Eſſen beſchaͤftigt, ein Angriff war kaum 
zu befuͤrchten, nur vor den Wachen mußte er auf 
ſeiner Hut ſein. Die beiden im Drahtverhaue unter 
dem Feuer Gebliebenen hielt man druͤben beim Feinde 
ſicher fuͤr tot. — Der Himmel war dicht mit Wolken 
bedeckt, der Wind heulte in den Baumgipfeln und ein 
eiskalter Regen ſchlug dem Lauſchenden ins Geſicht. 
Buͤſing wußte, wie dieſe Art Wetter auf die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der franzoͤſiſchen Wachen wirkte. 

Als er das Hindernis erreichte, wurde ihm eine 
harte Enttaͤuſchung. Nur einer der beiden Kameraden 
lebte noch. Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte er 
den ſich uͤber ihn Beugenden an. Der andere lag 
mit einem Kopfſchuß tot daneben. 

Vorſichtig machte Buͤſing den im Drahtgewirr 
Haͤngenden frei. Es ging nur ſchwer. Jegliches Ge: 
raͤuſch mußte vermieden, der Verwundete nach Mög: 
lichkeit geſchont werden. Endlich gelang es. Aber 
im letzten Augenblick noch ſtieß der Fuß des Retters 
gegen einen verborgenen Kontakt. Eine Glocke ſchrillte, 
und faſt gleichzeitig pfiffen die Kugeln um ihn herum. 
Inſtinktiv wollte er ſich niederwerfen, aber im gleichen 
Augenblick fiel ihm ein, daß das falſch war. 

Er packte den Verwundeten und lief davon, ſo raſch 
es ihm ſeine Laſt geſtattete. Von den Kameraden wurde 
er mit Jubel empfangen. 

„Sie koͤnnen von Gluͤck ſagen,“ gratulierte ihm 
der Leutnant, „daß wir das Stoͤhnen auch von uns 
aus gehoͤrt haben; ſonſt haͤtten wir denen da druͤben 
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geantwortet und Sie waͤren zwiſchen zwei Feuer 
gekommen.“ Kraͤftig ſchuͤttelte er ihm die Hand. 

Der Hauptmann hatte ebenfalls ſeinen Unterſtand 
verlaſſen, um zu ſehen, was vorging. Er empfing 
Buͤſing mit einem Tadel, weil er die Patrouille nicht 
durchgefuͤhrt hatte. Aber der Ausdruck ſeines Geſichts 
ſtand mit feinen Worten in Widerſpruch. „ubrigens,“ 
ſchloß er, „werde ich Sie zum Eiſernen Kreuz vorſchlagen. 
Das war ein Heldenſtuͤck!“ 

Dann ſchaffte man den Verwundeten fort. Als 
die Krankentraͤger die Bahre aufheben wollten, faßte 
einer von ihnen Buͤſing am Arm. „Es waͤre gut, 
wenn du gleich mitkaͤmeſt. Du bluteſt ja. Iſt zwar 
wohl nur ein Streifſchuß, aber ein Verband kann dir 
doch nichts ſchaden.“ Buͤſing ſah ihn an und nickte 
mechaniſch. Ein ſeltſames Staunen war uͤber ihn 
gekommen. Willenlos folgte er den Maͤnnern, die 
den Verwundeten forttrugen. ... 

Roſemarie ſaß am Fenſter und las den Feldpoſt— 
brief, den der Brieftraͤger eben gebracht hatte. Aber 
nur mit den Lippen formte ſie die Worte nach, ohne 
ihren Sinn zu begreifen. Denn ihre Gedanken waren 
draußen, wo ihr Kind nun ſchon ſechs Monate lang in 
kalter Erde ſchlief. Das Kind war ihr einziger Gedanke. 
Sie ging ſo vollſtaͤndig in ihm auf, daß ihr die Trug⸗ 
berichte, die ſie jeden zweiten Tag ihrem Gatten ſchickte, 
zur Wahrheit wurden. Ihr war, als ſpiele das Kind 
wirklich im Nebenzimmer, und ihr Ohr meinte deutlich 
die klare Stimme, das frohe Lachen zu vernehmen. 
Noch hingen alle ſeine Kleider im Schrank, und ſein 
Bettchen ſtand neben dem ihren im Schlafzimmer. 
Sie konnte ſich nicht von den Sachen trennen. Immer 
wieder holte ſie einzelnes vor, legte die kleinen Waͤſche⸗ 
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ſtuͤcke zurecht oder ordnete die Spielſachen auf dem Regal. 
Faſt den ganzen Tag uͤber blieb ſie in Bewegung 
und ging ruhelos von einem Zimmer ins andere. Nur 
wenn ſie auf dem Friedhof war, fand ſie Frieden. 
Da konnte ſie ſtundenlang ſtehen vor dem kleinen 
Grab zu ihren Füßen. Und wenn fie dann vom Kirch- 
hof heimkehrte, war ſie ruhig und gefaßt, dann war 
es ihr ſogar moͤglich, etwas von den Speiſen zu eſſen, 

die die alte Marthe fuͤrſorglich bereitſtellte. Sonſt 
ruͤhrte ſie tagsuͤber ſelten etwas an. 

Ihr Vater war in dieſer Zeit um Jahre gealtert. 
Er muͤhte ſich um ſeine Tochter und ließ kein Mittel 
unverſucht, ſie zu zerſtreuen. Ohne Erfolg. Es war, 
als ſchloͤſſe ſie ſich immer feſter gegen die Außenwelt ab. 

Als die alte Marthe gegen Abend von einem 
Ausgang zuruͤckkehrte, ſuchte ſie die Herrin vergeblich 
in der großen, oͤden Wohnung. Sie rief nach ihr, 
erhielt aber keine Antwort. Es wurde ihr aͤngſtlich 
zumute. Sie lief noch einmal in das Kinderzimmer, 
und dort gewahrte ſie bei dem unſicheren Licht, das 
von draußen hereinfiel, die junge Frau. In einer Ecke 
zuſammengekauert ſaß ſie und rieb an einem Stiefel⸗ 
chen des Kindes herum, waͤhrend ihre Lippen ver— 
worrene, undeutliche Laute ausſtießen. Die alte Magd 
fuͤhlte, wie ihr das Grauen den Ruͤcken hinunter— 
lief. Jetzt erſt erkannte die junge Frau die Dienerin 
und ſtand auf. Sie ließ ſich von der Alten willenlos 
fortziehen. 

Zeitiger als ſonſt kam am naͤchſten Morgen der 
alte Eſtorff, um nach der Tochter zu ſehen. Schweigend 
ſaß er ihr gegenuͤber und uͤberlegte, wie er das, was 
er ſich ausgedacht hatte, ihr am beſten beibringen 
koͤnnte. Er konnte nicht im Zweifel daruͤber bleiben, 
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daß ſie zuſammenbrach, wenn ſie immer aufs neue 
in der alten Wunde wuͤhlte, die des Kindes Tod ihr. 
geſchlagen. Dem Auge des Vaters konnte der ver⸗ 
zweifelte Ausdruck im Geſicht der jungen Frau nicht 
entgehen, wenn ſie die Briefe laß, worin ihr Mann 
taͤglich von dem Kinde ſchrieb. Das war mehr, als ein 
Menſch ertragen konnte. Der alte Eſtorff machte ſich 
bittere Vorwuͤrfe. Haͤtte er nur gleich nach dem Tode 
des Kindes dem Schwiegerſohn die Trauerbotſchaft 
geſchrieben! Dann waͤre es nie ſo weit gekommen. 
Aber Roſemarie hatte es nicht erlaubt. So lange 
als moͤglich muͤſſe es ihrem Manne verheimlicht 
werden. Ihr Mann, der dort draußen unter Muͤhen, 
Entbehrungen und Gefahr fuͤr das Vaterland ſein 
Leben einſetzte, ſollte die Laſt dieſes Schmerzes nicht 
auch noch zu tragen haben. Sie wollte ihn behuͤten, 
aber ſie hatte ſich zuviel zugemutet. 

Der alte Herr war gewohnt, den Dingen klar ins 
Auge zu ſehen, und gab ſich uͤber den Seelenzuſtand 
der Tochter keiner Taͤuſchung hin. Ein Heilmittel 
mußte gefunden werden, ehe es zu fpät war. Rofe: 
marie mußte dieſem Gedankenkreis entriſſen werden, 
der ihr Verderben zu werden drohte. 

Von Fluͤchtlingskindern hatte er geleſen, deren 
Vater im Felde ſtand, und denen der Krieg in grau⸗ 
ſamer Unbegreiflichkeit auch die Mutter geraubt. Mehrere 
ſolcher Kinder befanden ſich in der Stadt; ſie waren 
in Aſylen und Kinderheimen untergebracht, oder bei 
ſicheren Leuten in Pflege gegeben. Wenn er ſeiner 
Roſemarie ein ſolches Kind braͤchte. 

Er nahm ihr den Feldpoſtbrief aus der Hand und 
las ihn zerſtreut durch, waͤhrend ſeine Gedanken noch 
den alten Gegenſtand verfolgten. Doch ſchon nach den 
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erſten Worten wurde ſeine Aufmerkſamkeit gefeſſelt. 
Welch eine Überrafchung und Freude! Und fie ſagte ihm 
gar nichts! Hatte ſie es denn nicht geleſen, daß ihr Mann 
das Eiſerne Kreuz bekommen? Er reichte ihr den Brief 
heruͤber. In ihren Augen leuchtete es fluͤchtig auf: 
„Wirklich? Zeig her, Vater!“ Sie griff nach dem Brief 
und uͤberflog haſtig die mit Bleiſtift geſchriebenen 
Zeilen. Erſt jetzt folgten ihre Gedanken dem Sinn der 
Worte, und erſt jetzt las ſie auch das andere: daß er 
verwundet war. Sie erſchrak, und ihrer zitternden 
Hand entglitt der Brief. Eſtorff buͤckte ſich danach 
und ſuchte die Erregte zu beruhigen. Es ſei nur eine 
unbedeutende Verwundung, die bald heilen wuͤrde. 

Aber ſie ſchuͤttelte zu allem nur den Kopf: „Er iſt 
verwundet; er kommt nach Haus und das Kind iſt 
nicht mehr da. Was fange ich an!“ Sie legte das Geſicht 
auf die Haͤnde und weinte faſſungslos; ihr zarter Koͤrper 
wurde von Schluchzen geſchuͤttelt. Vergebens bot 
der Vater ſeine Beredſamkeit auf, ſie hoͤrte ihn nicht. 
Sie dachte den einzigen Gedanken: wie ſollte ſie ihm 
gegenuͤbertreten, wie es ihm ſagen? 

Das war es, was fie all die Wochen gequält hatte, 
was ſich jetzt in drohender Naͤhe vor ihr erhob. Worauf 
ſie ſich bei ihrem Abſchied gefreut hatte und was ſie 
jetzt fürchtete in der zitternden Angſt ihres verſtoͤrten 
Gemuͤts. Unmittelbar ſtand es jetzt bevor. 

Der alte Eſtorff erhob ſich. Er ſah ein, daß er hier 
nicht helfen konnte mit ſeiner vaͤterlichen Zaͤrtlichkeit 
und ſeinem Zuſpruch. Sie mußte ſich ausweinen, 
und das fremde Kind ſollte das uͤbrige tun. 

Am naͤchſten Morgen brachte er es ins Haus. Es war 
ein etwa dreijaͤhriger Knabe. Angſtlich hielt er die 
Hand des alten Mannes und blickte ſcheu zu der ernſten 
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ſchwarz gekleidefen Frau auf. Flüchtlinge aus der 
Gegend von Ortelsburg hatten das Kind in einem 
verlaſſenen Gehöft gefunden und bei ihrer Ankunft in 
der Stadt einem Aſyl uͤbergeben. 

In Roſemaries Bruſt ſtanden die Gefuͤhle gegen⸗ 
einander auf. Sie war ruhiger geworden und hatte ſogar 
den Brief ihres Mannes noch einmal geleſen. Bei klarer 
Überlegung fagte fie ſich, daß von einer Ruͤckkehr wegen 
einer leichten Verwundung gar keine Rede ſein konnte, 
und das gab ihr einen Teil ihres verlorenen Gleich: 
gewichts zuruͤck. Sie ſchrieb ihm ihre Freude uͤber ſeine 
Auszeichnung und fuͤgte die Worte hinzu: „Hanſi 
ſteht neben mir und ſchaut mir beim Schreiben zu. 
Auch er gratuliert ſeinem tapferen Vater. Ich habe 
ihm aus ſchwarzer Pappe ein kleines Kreuz geſchnitten. 
Das traͤgt er jetzt voll Stolz und erzaͤhlt allen Leuten, 
daß es gerade fo eins waͤre wie das von feinem Papa..“ 

In Wahrheit aber hatte ſie das ſchwarze Kreuz 
mit hinausgenommen auf den Friedhof und es unter 
dem Schnee auf dem kleinen Huͤgel verſteckt. Dann 
hatte fie ſich ausgeweint und war am Abend mitteil⸗ 
ſam und faſt heiter geweſen. Das Verhaͤngnis war 
noch einmal an ihr vorübergegangen. 

Noch immer ſtand ſie regungslos und ſchaute auf 
das fremde Kind. Ihr natuͤrliches Muttergefuͤhl zog 
ſie zu der kleinen Waiſe, doch ein anderes, nicht minder 
ſtarkes hielt ſie zuruͤck. Wieder kamen die unſeligen 
Zweifel. Durfte ſie ihr eigenes Kind aus dem Herzen 
verdraͤngen, um einem fremden Platz zu machen? 

Allein aus dem Zwieſpalt dieſer Empfindungen 
keimte allmaͤhlich ein Gedanke; er gewann Form und 
ſtieg klar vor ihrem inneren Auge auf. Sie ſah das 
Bild ihres heimkehrenden Gatten, wie er vor das leere 
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Kinderbettchen trat. Wenn dieſes Furchtbare ver: 
mieden werden koͤnnte ..? An dieſen Gedanken 
klammerte ſich ihre darniederliegende Hoffnung. Un⸗ 
bewußt, auf dem Grunde ihrer Seele ſchlummernd, 
begann er leiſe feine Macht zu entfalten, ergriff von ihrem 
Weſen Beſitz, und ihr war, als verfolge ſie wie ein un⸗ 
beteiligt fernſtehender Zuſchauer ſein geheimnisvolles 
Walten. Sie wußte, daß dieſer fremde, ſelbſtherrſchende 
Gedanke ſich aus den Worten ihres Vaters verdichtet 
hatte und nun, durch ihre Augen ſchauend, das Kind 
betrachtete, das noch immer aͤngſtlich zu ihr aufſchaute. 
Ein zweites Weſen war in ihr entſtanden, und es redete, 
handelte und urteilte fortan fuͤr ſie. 

Ja, man konnte den Verſuch wagen! Augen und 
Haarfarbe ſtimmen faſt mit denen des anderen Kindes 
uͤberein, und ſo groß waͤre er jetzt ſicherlich auch. Der 
Vater wuͤrde den Unterſchied kaum merken. Ein halbes 
Jahr ſchon war er fort und wuͤrde vielleicht noch lange 
fort bleiben. Da konnte er nicht erwarten, daß das 
Kind dem Bilde glich, das er in der Erinnerung trug. 
„Du mußt dem Kinde Bilder von Wolfgang zeigen 
und es dazu bringen, in ihm den Vater zu ſehen.“ 
So ſprach die Stimme in ihrem Innern und ſie folgte 
willenlos. — Ja, ſo wollte ſie es machen; ſchwer konnte 
das bei einem dreijaͤhrigen Kinde nicht ſein. Und 
vielleicht wußte es nicht einmal mehr, wie ſein Vater 
ausſah. Ihrer Freunde und Nachbarn war ſie ſicher; 
die wuͤrden ſie nicht verraten, hatten in all der traurigen 
Zeit ihr redlich zur Seite geſtanden und wußten, daß 
fie dem Manne den Tod feines Sohnes verheimlichte. 
So konnte fie die Taͤuſchung einige Monate durch: 
halten, bis das fremde Kind feſt genug in dem Herzen 
ihres Mannes ſaß, daß er die Wahrheit erfahren konnte. 
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Nach zwei Tagen hatte das Kind ſich völlig in die 
neuen Verhaͤltniſſe gefunden, und ſchon nach einer 
Woche konnte der alte Eſtorff mit Freude erkennen, 
daß ſeine Tochter wieder etwas auflebte. Den ganzen 
Tag uͤber ſpielte ſie mit dem Knaben, und ſie gab 
ihm den Namen ihres toten Kindes. Jetzt brauchte ſie 
keine Berichte mehr zu erſinnen, ſondern konnte ihrem 
Mann ſchreiben, was ſich wirklich ereignete, was 
„Hanſi“ ſagte und tat. Taͤglich zeigte ſie dem Jungen 
das Bild ihres Mannes und hieß ihn abends fuͤr den 
Vater im Felde beten. 

Wohl fuhr ſie auch jetzt noch oft hinaus zum Friedhof, 
doch dieſe Beſuche erregten ſie nicht mehr wie fruͤher, 
und ſie beeilte ſich mit der Ruͤckkehr. Sie wußte, daß 
zu Haus ein kleiner Junge ihr entgegenlaufen und die 
Arme um ſie ſchlingen wuͤrde. Nur ein Bild des 
Kindes wagte ſie ihrem Manne noch nicht zu ſchicken; 
und die Ausrede mit dem zerbrochenen Apparat mußte 
noch weiter herhalten. 

Zwei Monate ſpaͤter erhielt ſie aus einem Etappen⸗ 
lazarett die Nachricht, daß der Feldwebel und Offiziers⸗ 
dienſttuer Wolfgang Buͤſing ſchwer verwundet dort 
laͤge, daß keine Ausſicht beſtuͤnde, ihn wieder felddienſt⸗ 
faͤhig zu machen, und daß er ſobald als moͤglich in 
die Heimat entlaſſen werden wuͤrde. 

Zwei Tage ſpaͤter zeigten ihr Soldaten den Weg 
zum Lazarett. Ein Heilgehilfe fuͤhrt ſie zum Chefarzt. 
Wie ein Traum erſcheint ihr alles, wie ein furchtbarer 
Traum, der fie nicht loslaͤßt. Noch immer weiß fie 
nicht, was ihrem Mann fehlt. Ob er lebt, ob er tot iſt ... 
Sie ſitzt im Sprechzimmer und ſtarrt wie feſtge—⸗ 
bannt auf den Mund des Arztes, der ihr das Entſetzliche 
eroͤffnet: Blind! Blind! Sie hoͤrt das Wort, es 
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ſchlaͤgt wie von weit her in ihr Ohr, bohrt ſich in ihr 
Hirn; aber zu faſſen vermag ſie es nicht. 

Und waͤhrend ſie noch auf den Arzt blickt, unfaͤhig 
eines Gedankens, neigen ſich die Waͤnde zu ihr nieder, 
ſchwankt die Geſtalt des Mannes, der vor ihr ſteht, 
hin und her, vor ihren Augen ſteigen rote Sonnen 
auf, die Decke des Zimmers ſenkt ſich auf fie herab ... 
Als ſie wieder zu ſich kommt, ſitzt eine junge Schweſter 
am Fußende des Sofas, auf das man ſie gebettet hat. 
Verwundert ſchaut ſie ſich in dem fremden, ſchmuck⸗ 
loſen Raume um. Wie iſt ſie hierher gekommen? — 
Allmaͤhlich kehrt ihr die Erinnerung zuruͤck, Bild an 
Bild. Und ſie erinnert ſich, was der alte Herr im weißen 
Kittel zu ihr ſagte, ehe ſie vom Schmerz uͤberwaͤltigt zu⸗ 
ſammenbrach. Ihr Mann hatte einen Blindgaͤnger auf⸗ 
gehoben, um ihn in einen nahen Tuͤmpel zu werfen. 
Nach wenig Schritten trifft ihn eine Kugel. Die Gra⸗ 
nate entfaͤllt ſeiner zitternden Hand. Aus dem breiten 
Erdtrichter, den das nun explodierende Geſchoß ge⸗ 
riſſen, graͤbt man ihn aus. Seltſamerweiſe hatte er 
nur geringfuͤgige Verletzungen davongetragen und auch 
die Schußwunde war nicht ſchwer. Nur... 

Mit einem jaͤhen Aufſchrei fuhr ſie empor und ihre 
Hand krampfte ſich in den Arm der Schweſter. Blind! 
Erſchaudernd barg ſie den Kopf in ihren Haͤnden. 

Sanft druͤckte ſie die Schweſter in die Kiſſen zuruͤck. 
„Sie muͤſſen ganz ruhig ſein, ganz ruhig und gefaßt. 
Sie ſollen ja jetzt Kraft fuͤr zwei haben; denn Ihr Mann 
wird Ihre Kräfte brauchen. Der Fall liegt auch durch: 
aus nicht hoffnungslos. Die Augen ſind nicht zerſtoͤrt, 
der Sehnerv iſt nur gelaͤhmt. Wenigſtens haͤlt es 
der Chefarzt fuͤr ſehr wahrſcheinlich. Solche Faͤlle 
verlaufen faſt immer guͤnſtig, aber ſie dauern lange. 
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Darum muͤſſen Sie die Ruhe behalten. Ihr Mann 
darf auf keinen Fall glauben, daß Sie faſſungslos ſind. 
Seeliſche Niedergeſchlagenheit iſt fuͤr ihn jetzt das 
Schlimmſte und erſchwert ſicher die Heilung.“ 
Die Schweſter ſprach noch eine Weile in ruhiger, fach: 

licher Art auf ſie ein, aber Roſemarie hoͤrte von ihren 
Worten nichts. Mit geſchloſſenen Augen, die Haͤnde 
vorm Geſicht, lag ſie und lauſchte in ſich hinein, und 
abermals ſprach das andere Weſen in ihrem Innern, 
und wieder brachte es ihr Troſt. Noch immer hatte 
ihr vor dem Tage gegraut, an dem ihr Mann das 
fremde Kind zum erſtenmal in ſeine Arme ſchließen 
und in ſeinem Geſicht die wohlbekannten Zuͤge ſuchen 
wuͤrde. Das Schickſal hatte ſie dieſer Sorge uͤberhoben, 
aber ſie wußte nicht, ob ſie es dafuͤr ſegnen oder ihm 
fluchen ſollte. Die Sehnſucht wurde in ihr wach; ſie 
ſtand auf. „Ich moͤchte meinen Mann jetzt ſehen,“ 
ſagte ſie ruhig. 

Die Schweſter nickte zuſtimmend: „Er iſt ſchon vor⸗ 
bereitet und erwartet Sie.“ — | 

Seit einer Stunde ſaß der Feldwebel Wolfgang 
Buͤſing wartend in dem kleinen, verdunkelten Zimmer 
und richtete das ſchmale, hagere Geſicht der Tuͤre zu. 
Er trug keine Bandagen mehr außer der handbreiten 
ſchwarzen Binde über den Augen, die den gequälten, 
zerriſſenen Ausdruck ſeines Geſichts noch ſchaͤrfer 
hervortreten ließ. Roſemarie ſtuͤrzte ihm weinend an 
die Bruſt, aber haſtig erwehrte er ſich der Umarmung 
und loͤſte beinahe ungeduldig ihre Hand von ſeinen 
Schultern. Sie muͤſſe ſich beherrſchen. Man wiſſe ja nie, 
wer noch im Zimmer ſei. Aber es ſei gut, daß ſie zu 
ihm gekommen, und nun koͤnnen fie zuſammen heim: 
fahren. Roſemarie zwang mit Gewalt die Traͤnen zuruͤck. 
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Eine Weile herrſchte tiefe Stille. Nur das feine 
Ticken einer Taſchenuhr war vernehmbar. Wie ſchmal 
waren ſeine Haͤnde geworden, wie blutleer. Aber als 
ſie ſie in einer Anwandlung heißer Zaͤrtlichkeit an die 
Lippen druͤcken wollte, entzog er ſie ihr. Er wolle 
kein Mitleid. Das ertrage er nicht. 

Heiſer und rauh ſtieß er die Worte hervor; ihr aber 
klang es wie verhaltenes Weinen. Dann wurde er 
ruhiger und begann wieder zu ſprechen. Es ſei gut, 
daß ſie gekommen ſei. So werde ihm die Heimfahrt 
leichter werden, und ſie koͤnne die mitleidige Zudraͤng⸗ 
lichkeit der Menſchen von ihm fernhalten. Ja, er 
habe Ungluͤck gehabt, unverſchuldetes Ungluͤck. Aber 
er werde es zu tragen wiſſen. Man koͤnne wohl Mathe⸗ 
matiker ſein, auch ohne zu ſehen; freilich nicht mehr 
im Schuldienſt. Aber Not brauchen ſie nicht leiden. 
Sie muͤßten ihm die volle Penſion geben und auch 
Kriegsunterſtuͤtzung. Alles andere ſei ſeine Sache. 
Das mache er mit ſich ab, und es ginge keinen etwas an. 

Ohne abzubrechen ſagte er das alles in gleichfoͤrmigem 
Tonfall wie eine auswendig gelernte Rede herunter. 
Er hatte in der langen Nacht, die dem Ungluͤckstage 
folgte, in jener Nacht, die nie wieder enden ſollte, 
gegruͤbelt und nachgedacht und war voͤllig mit ſich im 
reinen. Nur wenige Tage hatte die Verzweiflung 
angehalten; dann machte ſie der Erbitterung Platz, 
daß unter Tauſenden gerade ihn dies Los getroffen 
hatte. Er mußte lernen, ſich abzufinden; mußte ſich 
völlig in ſich ſelbſt vergraben und ſich gar nicht mehr 
um Menſchen kuͤmmern, die in der Sonne lebten. Er 
war jetzt in einer anderen Welt, ganz fuͤr ſich allein. 

Roſemarie ſtanden die Traͤnen in den Augen. Kein 
einziges Wort hatte er fuͤr ſie gehabt und noch mit keiner 
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Silbe nach dem Kinde gefragt. Sie hatte kaum noch 
den Mut zum Sprechen, aber trotzdem fing ſie ſchuͤch⸗ 
tern wieder an. Der Arzt habe ihr doch geſagt, daß 
die Augen wieder geſund werden koͤnnten ... da ſtockte 
fie ſchon. Er war ein fo ganz anderer Menſch geworden, 
und ſie fuͤrchtet ſeinen Widerſpruch. Er lachte hart auf: 
Ammenmaͤrchen! Das ſagten ſie alle, um den Übergang 
leichter zu machen. Aber fuͤr ein Kind ſolle man ihn 
nicht halten, er werde ſich ſchon abfinden. Und uͤbrigens 
morgen fruͤh wollten ſie abfahren. Der Arzt habe es 
geſtattet. Sie ſolle ſich beizeiten bereitmachen. Die 
Schweſter werde ihr zur Hand gehen. Kurz und abge⸗ 
hackt wie Kommando fielen die Worte. — 

Drei Tage ſpaͤter waren ſie zu Haus. Selbſtver⸗ 
ſtaͤndlich blieb der Oberlehrer fuͤr die Zeit ſeiner Krank⸗ 
heit vom Schuldienſt enthoben. Das Leben nahm 
wieder ſeine alte Geſtalt an und war doch ganz anders 
geworden. 

Das ſchwere Geſchick druͤckte Buͤſing zu Boden; 
aber er erlaubte keinem, es ihm zu erleichtern. Eifer⸗ 
ſuͤchtig war er bedacht, alles ſelbſt zu machen, und 
mißtrauiſch kam er den Beſuchern entgegen, die er 
meiſtens ablehnte. Er wollte kein Mitleid und fuͤrchtete 
ſich davor. Auch mit den Hausgenoſſen ſprach er nur 
wenig, um nicht zu verraten, daß er ihrer Hilfe be⸗ 
duͤrfe. Trotz ſeiner Erblindung mußte er ſelbſtaͤndig, 
ſtark und werktaͤtig bleiben. Das fuͤhlte er. Hatte 
nicht auch Beethoven ſeine ſchoͤnſte Symphonie ge— 
ſchrieben, als er taub war? Es wuͤrde wohl auch einem 
Mathematiker moͤglich ſein, zu arbeiten, ſelbſt wenn 
er die Zahlen mit dem Auge nicht mehr ſah. Er ließ 
ſich von feiner Frau das halb vollendete Manufkript über 
den Fermatiſchen Satz vorleſen und verſuchte, daran 
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weiter zu arbeiten. Aber es gelang ihm nicht. Stets 
verlor er den Faden und mußte dann die ganze Kon— 
ſtruktion von neuem aufbauen. 

Nur das Spielen mit dem Kinde ruͤttelte ihn fuͤr 
kurze Zeit aus den truͤben Gedanken, darin er immer 
mehr zu verſinken drohte. Noch auf der Heimfahrt 
hatte er mit keinem Wort des Kindes gedacht. Denn 
auch das Kind lebte ja auf der Sonnenſeite, und er hatte 
in ſeiner Nacht mit ihm nichts mehr gemein. Doch als 
er die leichten Kinderſchritte auf ſich zukommen hoͤrte, 
und die weichen Arme ſich um ſeinen Hals ſchlangen, 
wurde die alte Liebe wieder wach. Nur den Unter⸗ 
ſchied im Tonfall der Sprache erfaßte das feine Ohr 
des Blinden ſofort. Der Junge habe ja eine ganz 
andere Stimme bekommen, ſo gedehnt und ſingend? 

Roſemarie hatte die Frage erwartet und hielt ihre 
Antwort bereit: Hanſi habe in letzter Zeit viel mit 
Kindern oſtpreußiſcher Fluͤchtlinge geſpielt. Ihr ſei 
es auch ſchon aufgefallen. Aber Kinder naͤhmen ja 
derlei fo leicht an ... So log fie mit zitterndem Herzen, 
und er begnuͤgte ſich mit ihrer Antwort. 

Manchmal, wenn ſeine Laune etwas beſſer war, 
nannte er das Kind im Scherze ſeinen kleinen Oſt⸗ 
preußen und ahmte ſeine etwas breite Mundart nach. 
Dann biß Roſemarie die Zaͤhne krampfhaft aufeinander 
und verließ leiſe das Zimmer. Wuͤrde ſie die Taͤuſchung 
noch lange aufrecht erhalten koͤnnen? Sie litt jetzt 
faſt mehr als in der Zeit, wo ſie ihr Kind verlor. Denn 
ſo ſehr ſie es auch geliebt hatte, fuͤhlte ſie doch, daß 
ihr ungluͤcklicher Mann ihr noch weit teurer war. 

Und nun mußte ſie mit jedem Tage deutlicher er⸗ 
kennen, daß in ſeinem Herzen fuͤr ſie kein Raum mehr 
war. Noch kein freundliches Wort hatte er fuͤr ſie 
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gehabt, ſeit ihrem Zuſammentreffen im Lazarett, all ſeine 
Verbitterung bekam ſie zu fuͤhlen. Nichts war ihm 
mehr recht zu machen, und mit hellſeheriſcher Deutlich⸗ 
keit fuͤhlte ſie den Haß in ihm aufkeimen, der ſie ver⸗ 
nichten mußte. Denn durch ſie, die Helferin, kam ihm 
die eigene Hilfloſigkeit am ſtaͤrkſten zum Bewußtſein. 
Sie fuͤhlte, daß er ihr die Sonne neidete, die ſie umgab, 
und die Selbſtaͤndigkeit, die er verloren; wie ein Kind 
mußte er ſich auf der Straße von ihr fuͤhren laſſen! 
Am meiſten aber neidete er ihr das Gluͤck, das ſie am 
Kinde genoß, und ſie wußte, daß er ſich die Ohren zu⸗ 
hielt, wenn ſie im Nebenzimmer mit dem Knaben 
ſprach und ſpielte. 

Mehrmals verſuchte ſie, ihn zum Aufſuchen eines 
Augenarztes zu bewegen, aber ſtets wies er ihre Vor⸗ 
ſchlaͤge heftig zuruͤck. Sein Verſtand ſagte ihm, daß 
die „Hoffnungen“, die man ihm machte, nur eitel 
Dunſt waren. Kinder konnte man damit narren, ihm 
ſollten ſie damit vom Leibe bleiben. Zwar trug er noch 
immer die Binde uͤber den Augen, aber er war in ſeinem 
Innern uͤberzeugt, daß auch ſpaͤter, wenn die Binde 
fiel, die Sonne ihm doch nicht wieder ſcheinen wuͤrde. 

Drei Wochen war er nun ſchon zu Haus. Endlos, 
wie Jahre waren dieſe Wochen fuͤr Roſemarie geweſen. 
Kein Wort des Dankes, keinen Haͤndedruck hatte ihr 
Mann fuͤr ſie gehabt. Das laſtete ſchwerer auf ihr 
als die muͤhſelige Wartung des Verwundeten, die ſie 
freudig und ohne Klage auf ſich genommen. 

Sie ſaß am Fenſter und blickte truͤbſinnig in den Vor⸗ 
garten hinaus. Schon ging es auf zwoͤlf Uhr, und noch 
hatte ihr Mann an dieſem Tage kein einziges Wort zu 
ihr geſprochen. Was war aus ihrer gluͤcklichen Ehe 
geworden! Sie wollte ſeufzend die in ihrem Schoße 
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ruhende Handarbeit wieder aufnehmen, als fie ihren- 
Vater in Begleitung eines fremden Herrn den Garten 
betreten ſah. Bald darauf hoͤrte ſie das Knarren der 
Haustuͤr und den Schall von Tritten auf der Treppe. 
Haſtig erhob ſie ſich, als die Zimmertuͤr aufging. Ihr 
Vater trat mit dem Fremden ein und ſtellte ihn als 
Augenarzt Dr. Bergheimer vor. 

Der Blinde machte uͤberraſcht einen Schritt ruͤckwaͤrts, 
und ſeine Stirn legte ſich in Falten. Wer wagte es, 
gegen ſeinen Willen einen Arzt zu holen? War er nicht 
mehr Herr im eignen Hauſe? 

Roſemarie, die eine peinliche Szene kommen ſah, 
verließ mit dem Kinde an der Hand leiſe das Zimmer. 
Klopfenden Herzens lauſchte ſie. Doch wider Erwarten 
blieb der Arzt faſt eine Stunde da, und als ſie nach 
ſeinem Weggange das Zimmer wieder betrat, trug 
das Geſicht ihres Mannes einen anderen Ausdruck. 
Kaum konnte der alte Eſtorff mit vor Erregung zittern⸗ 
der Stimme ſeiner Tochter die frohe Botſchaft ver⸗ 
kuͤnden: nur wenige Wochen noch, und ihr Mann wuͤrde 
wieder ſehen koͤnnen. Ein neuer Abgrund voll Freude 
und Furcht tat ſich vor ihr auf. 

Buͤſing ſelbſt ſagte kein Wort; noch hatte der Glaube 
die Zweifel in ihm nicht beſiegt. Er hatte ſich bereits 
in ſeine Ausnahmeſtellung ſo hineingelebt, daß es 
ihm ſcheinen wollte, als wuͤrde er nur ſchwer den Weg 
zu den Menſchen zuruͤckfinden. Still und in ſich ge⸗ 
kehrt ſaß er am Fenſter. Zu viel war in der letzten 
Zeit auf ihn eingeſtuͤrmt; er mußte Ruhe haben, um 
es zu verarbeiten. 

Das Kind kam, mit einem Holzpferdchen hinter ſich, 
aus dem Nebenzimmer herein und kauerte ſich zu ſeinen 
Fuͤßen. Der alte Eſtorff war gegangen, und Roſemarie 
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kehrte zu ihrer Naͤharbeit zuruͤck. Aber ihre Gedanken 
waren nicht bei der Sache. In wenig Wochen wuͤrde 
ihr Mann wieder ſehen, und ihr ſchmerzliches Ge— 
heimnis wuͤrde ans Licht kommen. Der Unterſchied in 
der Stimme war ſeinem Ohr gleich aufgefallen, das 
Auge wuͤrde jeden Zweifel ausſchließen. 

Ein leiſes Klopfen an der Tuͤr entriß ſie zum zweiten 
Male ihren Gedanken. Martha meldete den Beſuch 
eines fremden Herrn, der den Herrn Doktor unbedingt 
ſprechen muͤſſe. Mit einer haſtigen Bewegung wandte 
Buͤſing den Kopf. Er habe genug von fremden Beſuchen, 
und man ſolle ihn in Ruhe laſſen. 

Verlegen entſchuldigte ſich die alte Dienerin: fie 
habe geglaubt, den Herrn nicht abweiſen zu koͤnnen, 
es ſei wohl etwas Dienſtliches, und deshalb habe ſie den 
Herrn Doktor geſtoͤrt. 

Der Oberlehrer biß ſich auf die Lippen. Dienſtlich! 
Ja, das war etwas anderes. Er war ja noch immer 
Beamter und hatte Vorgeſetzte: „Ich laſſe bitten,“ 
ſagte er kurz, und wenige Augenblicke ſpaͤter trat der 
Angemeldete ein. Er ſtellte ſich als Paſtor Tierfelder 
vor, bedauerte, ſtoͤren zu muͤſſen, aber er ſei Mitglied 
des Waiſenrats und wolle ſich nach dem kleinen oſt⸗ 
preußiſchen Fluͤchtling umſehen, der in Buͤſings Haus 
Aufenthalt gefunden habe. Es ſei natuͤrlich nur eine 
Formſache; denn er ſehe ja ſelbſt, wie gut es dem 
Kleinen erginge. Freundlich neigte er ſich zu dem Kinde 
und reichte ihm die Hand. 

Buͤſing hebt verwundert den Kopf; er begreift 
kein Wort. Nur Roſemarie, die beim Eintritt des 
Fremden aufgeſtanden iſt, greift unwillkuͤrlich nach 
dem Stuhl, um ſich zu halten. Ein Zittern uͤberlaͤuft 
ihren Koͤrper, und jeder Blutstropfen weicht aus ihrem 
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Geſicht. Doch nur einen Augenblick währt dieſe Schwäche, 
dann draͤngt ſie mit dem Aufgebot aller Kraft die 
Schlaͤge ihres wild klopfenden Herzens zuruͤck, nimmt 
das Kind und ſetzt es ihrem Mann auf den Schoß. 
Dann kehrt ſie langſam in die Zimmerecke zuruͤck. 

Sie ſieht ihrem Manne gerade ins Geſicht und be⸗ 
ginnt unbekuͤmmert zu erzaͤhlen. Die Anweſenheit 
des Fremden hat fie vergeſſen. Langſam und ſach⸗ 
lich ſpricht ſie und ohne Einleitung, Wort an Wort 
reiht ſie, ohne die Stimme zu erheben, und ohne Pauſe. 
Sie handelt wie unter einem Zwang. All ihre Angſt 
vor dieſer Stunde iſt geſchwunden. Etwas hat ſich in 
ihr verhaͤrtet und ſie ſtark gemacht. Mag ihr Mann 
es nun aufnehmen, wie er will. Er hat fuͤr ſie ja doch 
keine Liebe mehr und auch kein Verſtaͤndnis. Er 
wird vielleicht nicht einmal verſtehen, warum fie es 
getan, wird ſie eine Betruͤgerin nennen und ſie wohl 
gar ſchlagen. Mag er es immerhin. Schlimmer, als ihr 
Leben geworden iſt, kann es doch nicht mehr werden. 
Warum alſo zittern? 

Der Blinde ſitzt unbeweglich mit verhaltenem 
Atem, und ſeine zitternden Haͤnde halten krampfhaft 
das Kind, das ſich mit aͤngſtlichen Bewegungen zu 
befreien ſucht. Regungslos lauſcht der Mann nach 
der Richtung, aus der die Stimme ſeiner Frau kommt; 
auch er hat die Anweſenheit des Fremden vergeſſen .. 

Roſemarie hat geendet. Es iſt ſtill im Zimmer. 
Dann erhebt ſich der Blinde und ſtellt das Kind vor— 
ſichtig auf die Erde, taſtet ſich taumelnd wie ein 
Trunkener durch das Dunkel nach der Richtung hin, 
wo er die Frau vermutet. Sie ſieht ihn kommen. 
Ihr Herz zieht ſich zuſammen, aber ſie weicht ihm nicht. 
Jetzt ſteht er vor ihr und hebt die Haͤnde. Wird er ſie 
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Schlagen? ... Taſtend gleiten feine Finger über fie hin, 
über Haar und Geſicht, über Schultern und Arme, und 
dann ſinkt er ſchluchzend vor ihr nieder. Kein Wort 
faͤllt. Aber ihr ſtarres Herz loͤſt ſich unter ſeiner wieder⸗ 
gewonnenen Liebe, und ihr Haupt beugt ſich zu ihm 
herab. „Nicht weinen, du!“ 

Er richtet ſich halb aus ſeiner knienden Stellung auf 
und bedeckt ihre Haͤnde mit ſeinen Kuͤſſen. 


os 


Der Weltkrieg 


SGechzehntes Kapitel 
Mit 8 Bildern 

on den erften Kämpfen der Offenſive gegen Ser: 
in die im vorigen Kapitel bereits kurz erwähnt 

wurden, hat ſich inzwiſchen ein uͤberſichtliches Bild 
ergeben. Nachdem ſich unter dem Oberbefehl des General⸗ 
feldmarſchalls v. Mackenſen der Aufmarſch der Armeen 
Koͤveß und Gallwitz planmaͤßig vollzogen hatte, nahm 
die Armee Koͤveß den Raum im Save⸗Donaudreieck, 
die Armee Gallwpitz die Strecke zwiſchen dem Temes⸗ 
und dem Karasfluß ein. 

Im Beiſein des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
ſtießen die erſten Freiwilligen bei Palank, oͤſtlich von 
Belgrad, vom ungariſchen Donauufer ab. In ſchneller 
Fahrt wurde der reißende Strom uͤberwunden, und in 
geſpanntem Schweigen begleiteten die zuruͤckgebliebenen 
Kameraden die braven Thuͤringer, die am ſpaͤten Nach⸗ 
mittag als erſte Deutſche ſerbiſchen Boden betraten. 
Der Feind ruͤhrte ſich nicht; nur zeitweiſe erſcholl ein 
ſerbiſcher Kanonenſchuß von der Anathemahoͤhe aus. 
Ob demnach unmittelbarer Widerſtand nicht zu er⸗ 
warten war, entſchied man ſich trotzdem, größere Ab⸗ 
teilungen in der Nacht nicht uͤberzuſetzen. Die ſteil vom 
Ufer aufſteigende Goricahoͤhe verbarg moͤglicherweiſe in 
ihren Schluchten feindliche Kraͤfte, deren Vorſtoß in 
der naͤchtlichen Dunkelheit den gelandeten Abteilungen 
verhaͤngnisvoll werden konnte. Der Übergang groͤßerer 
Infanteriemaſſen wurde daher auf den fruͤhen Morgen 
des naͤchſten Tages verſchoben. An drei Stellen ſetzten 
die Truppen uͤber. Freiſchaͤrler, die in dem Dorf Ram 
und ſeinem hart am Fluß gelegenen Kaſtell Widerſtand 
verſuchten, wurden uͤberrannt. Was die deutſchen Kol⸗ 
ben nicht kennen lernte, wanderte auf den zuruͤck⸗ 
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fatenden Pontonen in die Gefangenschaft. Mit Berg⸗ 
ſtoͤcken ausgeruͤſtet, von kleinen Pferden begleitet, die 


Eine Breſche in der Belgrader Zitadelle, 


Munition und Maſchinengewehre ge ſo erkletterte 
die deutſche Infanterie das wegeloſe Hoͤhengelaͤnde. 
Schwache Gegenſtoͤße der Serben vermochten das Fort⸗ 
ſchreiten der deutſchen Truppen nicht aufzuhalten. Bis 
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zum Abend war die Goricahoͤhe in unbeſtrittenem deut—⸗ 
ſchen Beſitz, ſtarke Infanterieabteilungen gruben ſich 
ein, Maſchinengewehre wurden eingebaut und Gebirge: 
geſchuͤtze lauerten in Stellung auf den Verſuch des 
Feindes, das gewonnene Gebiet wieder an ſich zu reißen. 

Die hoͤchſten Anſtrengungen forderte im Gegenſatz 
zu der geſchilderten leichten Überfchreitung der Donau 
der Übergang bei Belgrad. Die Serben hatten ihre 
Hauptſtadt mit allen Mitteln in den ſtaͤrkſten Ver⸗ 
teidigungszuſtand verſetzt. Die die Stadt im Süden 
beherrſchenden Höhen, die Topeider- und Barnovohoͤhe, 
waren mit franzoͤſiſcher Feldartillerie und engliſchen 
Schiffsgeſchuͤtzen beſtuͤckt. In den Straßen, die den 
Kalimegdan, die hochgelegene Zitadelle, umſchließen, 
ſtanden leichte Geſchuͤtze und Maſchinengewehre. Die 
Uferraͤnder der Save und Donau waren von Schuͤtzen— 
graͤben durchzogen, die teilweiſe durch Betonmauern 
verſtaͤrkt waren. Die beiden mit Wald und Sumpf 
bedeckten Zigeunerinſeln wurden von erleſenen Truppen 
verteidigt. Die Fluͤſſe waren mit Minen belegt, die 
durch ein Gewirr von Kabeln mit dem Elektrizitaͤtswerk 
in Verbindung ſtanden. Scheinwerfer beleuchteten all— 
naͤchtlich das ungariſche Ufergelaͤnde der Save und 
Donau. | 

Nur unter dem Schuß der Nacht konnte der Über: 
gang gewagt werden. Vier oͤſterreichiſch-ungariſche 
Bataillone machten damit den Anfang. Als der Mor: 
gen graute, lagen ſie am Fuß der Belgrader Zitadelle. 
Nur notduͤrftig durch einen Bahndamm geſchuͤtzt, 
mußten die Tapferen in ſchwerem Kampf zwoͤlf Stun⸗ 
den ausharren, bis ihnen die folgende Nacht die erſehnte 
Verſtaͤrkung brachte. 

Die deutſchen Truppen hatten ſich zum naͤchſten Ziel 
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die beiden Zigeunerinſeln genommen. Welche helden⸗ 
haften Leiſtungen hier zu vollbringen waren und wie 


Blick von der Zigeunerinſel bei Belgrad auf die zerftörte Lederfabrik. 
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erbittert gekaͤmpft wurde, zeigt anſchaulich die Schil⸗ 
derung eines Mitſtreiters: 

Schon lange waren unſere Vorbereitungen fuͤr 
einen Übergang uͤber die Save getroffen, jede Einzel⸗ 
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heit war wohl erkundet und jede Noͤglichkeit in Be⸗ 
tracht gezogen. Unſere Brigade ſollte im Abſchnitt 
Kirche Bezanija Zuckerfabrik und Zemun —Eiſenbahn⸗ 
bruͤcke den Übergang machen. Das Regiment ſollte 
ſich zunaͤchſt in den Beſitz der Kleinen Zigeunerinfel 
ſetzen, die auf einem Damm erreicht werden konnte, 
während wir die Große Zigeunerinfel nehmen ſollten. 
Das war eine aͤußerſt ſchwierige Aufgabe. Jeder Mann 
wußte, daß die Inſel ſtark beſetzt war, daß druͤben im 
Buſchwerk ein zaͤher und gut ſchießender Gegner lauerte, 
und daß Minen und andere Überraſchungen während 
des Überganges auf ihn warteten. Trotzdem gingen 
unſere braven Kerls heran wie immer! 

Zur Mitternacht ſtand das Regiment hinter dem 
Savedamm bereit. Inzwiſchen belegte unſere Artillerie 
die Feſtungswerke Belgrads, die Ufer der Save und 
die Inſeln mit ſtaͤrkſtem Feuer. Unaufhoͤrlich flogen 
die Granaten gegen die Hoͤhen Belgrads, zerſprangen 
in dem Buſchwerk der Inſeln und ziſchten gegen die 
Ufer der Save. Punkt 1 Uhr 15 Minuten nachts 
begannen die Minenwerfer ihr Feuer und ſchleuderten 
Minen aller Groͤßen gegen die Inſeln. Jetzt ſteigerte 
ſich auch das Artilleriefeuer zu groͤßter Heftigkeit. 
Dumpf grollte der Donner in den Taͤlern der Donau 
und Save, hell zeichneten die durch die Luft fliegenden 
Geſchoſſe ihre Bahn im Dunkel der Nacht wie Meteore, 
und grell leuchteten die einſchlagenden Granaten. Es 
war ein ſchaurigſchoͤner Anblick! 

Jetzt war es Zeit, die Pontone, die im Galovica⸗ 
kanal verſteckt lagen, in die Save zu bringen. Leiſe 
trugen die wackeren Pioniere die Fahrzeuge uͤber den 
Damm hinunter ans Waſſer, und lautlos beſtiegen ſie 
unſere Leute. Puͤnktlich 2 Uhr 10 Minuten ſtießen 
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die Pontone vom Ufer ab. Bis dahin hatte der Feind 
ſich völlig ſtill verhalten und weder auf unſer Artillerie⸗ 


Auf den Truͤmmern der Belgrader Zitadelle. 


noch Minenfeuer irgend eine Antwort gegeben. Bei⸗ 
nahe hatte es den Anſchein, als ob er uͤberhaupt nicht 
mehr da waͤre. 
Kaum naͤherten ſich jedoch unſere Pontone der 
1916. v. 12 
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Inſel, als ſie von einem raſenden Infanteriefeuer uͤber⸗ 
ſchuͤttet wurden. Gleichzeitig ſetzte die ſerbiſche Ar⸗ 
tillerie mit heftigem Feuer ein. Schneller arbeiteten 
die wackeren Pioniere in den Booten, vorwaͤrts heran 
an das Ufer! Obwohl viele Pontone, von Schuͤſſen 
durchbohrt, verſackten oder auf Minen liefen, obwohl 
die Stroͤmung manches Fahrzeug mit ſich riß und 
die landenden Leute durch Handgranaten und Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer ſchwere Verluſte erlitten, drangen 
unſere Helden vorwaͤrts und arbeiteten ſich am Ufer 
empor. 

Zuruͤck fuhren die leeren Pontone, die erſten Leute 
ihrem Schickſal uͤberlaſſend, bald kehrten ſie vollbeladen 
wieder. So gelang es dem unvergleichlichen Helden 
mute der Pioniere nach und nach ſechs Kompanien 
und drei Maſchinengewehre hinuͤber zu ſchaffen — mehr 
ging nicht, da ſowohl Menſchen wie Material zu Ende 
waren. Faſt ſaͤmtliche Ruderer waren tot oder ver⸗ 
wundet, von den Pontonen nicht ein einziges mehr 
gebrauchsfaͤhig. 

Die Kompanien drangen nun trotz heftigen Wider: 
ſtandes der Serben im Handgemenge Mann gegen 
Mann durch das dicke Ufergeſtruͤpp weiter und ſetzten 
ſich in den Beſitz zweier feindlicher Stellungen. Hier 
hielten ſie zunaͤchſt an, da es zu ſchwierig war, im 
Dunkeln weiter vorzudringen. Der Spaten arbeitete, 
und er arbeitete gruͤndlich! Denn manches blutige 
Spatenblatt legte Zeugnis ab von ſeiner Verwendbar— 
keit als Waffe. 

Die Serben ſetzten ſofort zum Gegenangriff an, um 
ſich wieder in den Beſitz der Inſel zu ſetzen. Hin und 
her wogte der Kampf, fünfmal mußten die Unfrigen 
vor der Übermacht zuruͤck, aber immer wieder drangen 
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ſie vor und behaupteten ſich ſchließlich in der erſtgenom⸗ 
menen Stellung. Unterdeſſen belegten die Serben den 
Strom, das Ufergelaͤnde und die Unterſtuͤtzungen hinter 
dem Savedamm mit ſchwerem Granatfeuer. Als der 
Morgen graute und man den Schauplatz der naͤchtlichen 
Taͤtigkeit uͤberblicken konnte, war von unſeren Helden 
auf der Inſel nichts zu ſehen. Tote nur lagen am Ufer, 
und hier und dort bewegte ſich ein Verwundeter im 
Graſe. Das heftige Gewehrfeuer jedoch ließ ver— 
muten, daß unſere Leute tapfer bei der Arbeit waren, 
und ſo war es auch! Unſere Kompanien hatten 
trotz der ſerbiſchen Überlegenheit ihr Vordringen fort: 
geſetzt und waren bis faſt an den Suͤdrand der 
Inſel gelangt. Dicht am Waſſer hielten ſich die 
Serben noch. 5 

Leider fing jetzt die Munition an knapp zu werden, 
ſo daß nur aͤußerſt ſparſam geſchoſſen werden durfte. 
Die Serben, die die Schwaͤche unſerer Leute erkannt 
hatten, verſuchten ſie zu umzingeln — es gelang ihnen 
nicht. 

Von allen dieſen Vorgaͤngen hatte das uͤbrige 
Regiment keine Ahnung. Abgeſchnitten von den Kaͤmp⸗ 
fen auf der Inſel durch den Verluſt der Boote, war es 
nicht moͤglich, Meldungen oder Nachrichten zu erlangen 
oder Munition oder Verſtaͤrkungen hinuͤberzuſchicken. 
Nur das Infanteriefeuer zeigte, daß unſere Leute ſchwer 
zu kaͤmpfen hatten. Da gelang es am Nachmittag 
einem mutigen Offizier, mit einigen Leuten die Save 
zu durchſchwimmen und Meldung von dem Stande des 
Gefechtes zu bringen. Mittels eines Pontons, das von 
einer anderen Diviſion, die oberhalb uͤberzugehen ver⸗ 
ſuchte, abgetrieben war und von zwei Schwimmern 
herangeholt wurde, brachte man ſchleunigſt Munition 
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hinuͤber. Natuͤrlich brannte das ganze Regiment, 
nachdem es von den Ereigniſſen auf der Inſel gehoͤrt 
hatte, darauf, an den Feind zu kommen, aber erſt gegen 
Abend konnte man darangehen, auf den notduͤrftig 
geflickten Pontonen Truppen uͤberzuſetzen. Das dritte 
Bataillon ging zuerſt uͤber, dann der Reſt der anderen 
Bataillone. 

Als alles hinuͤber war — reichlich Munition war 
mitgenommen — faßte ein Bataillonsfuͤhrer die uͤber⸗ 
geſetzten Teile zuſammen und warf den Feind aus ſeiner 
letzten Stellung heraus. Sechs Uhr vormittags war das 
oͤſlliche Drittel der Großen Zigeunerinſel in unſerem 
Beſitz. Wunderbarerweiſe hatten die Serben eine Floß— 
bruͤcke von der Inſel zum anderen Ufer unverſehrt ge— 
laſſen, ſo daß die Moͤglichkeit gegeben war, das andere 
Ufer zu erreichen. ö 

Nachdem die Artillerie die ſerbiſchen Stellungen, 
die Gebaͤude der Saveufer unter Feuer genommen 
hatte, nachdem die unter der Bruͤcke vorgefundenen 
Sprengkoͤrper von einer Offizierspatrouille beſeitigt 
waren, griff das Regiment an und ſetzte ſich um 5 Uhr 
nachmittags in den Beſitz des ſuͤdlichen Saveufers. 
Der übergang war gelungen! In noch nicht zwei 
Tagen hatte das Regiment den übergang erzwungen 
und eine herrliche Waffentat, eine neue Glanzleiſtung 
ſeinen fruͤheren Erfolgen hinzugefuͤgt. Fuͤr die Nacht 
beſetzte das Regiment die Lederfabrik und Zuckerfabrik 
mit zwei Bataillonen, waͤhrend ein Bataillon noch auf 
der Großen Zigeunerinſel verblieb. 

Jetzt mußte der Stoß auf die die Stadt beherrſchen⸗ 
den Hoͤhen gefuͤhrt werden. Aber auch hier verteidigten 
ſich die Serben mit aͤußerſter Zaͤhigkeit. Das ſchwere 
Geſchuͤtz ebnete der Infanterie den Weg zum Sieg. 
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Fall der Stadt Belgrad. Dort kaͤmpften oͤſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen am Nordrand der Zitadelle einen 


wuͤtenden Straßen⸗ und Haͤuſerkampf aus. 
Eine von Topeider aus zur Verbindung mit den 


Anſicht der Stadtmauer von Semendria. 
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öfterreichifcheungarifchen Truppen entſandte deutſche Ab⸗ 
teilung erreichte am fruͤhen Morgen die Mitte der 
Stadt. Ihr Fuͤhrer war jener Hauptmann, der als 
erſter mit ſeiner Truppe eines der Weſtwerke von Breſt⸗ 
Litowsk erſtiegen hatte. Er erſtuͤrmte das ſerbiſche 
Koͤnigſchloß, das noch vom Feind beſetzt gehalten wurde, 
und hißte auf ihm die deutſche Flagge. Gleichzeitig 
erkaͤmpften ſich die oͤſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
den Zugang zum Kalimegdan, und die oͤſterreichiſche 
Kaiſerſtandarte ſtieg auf der Zitadelle auf. 

Von Belgrad und der Goricahoͤhe ſchritt die Offen— 
ſive langſam vorwaͤrts. In der Annahme, die Serben 
wuͤrden gegen dieſe an der Nordfront vorruͤckenden 
Truppen ihre Kraͤfte zuſammenziehen, konnte nunmehr 
zu dem Übergang gegenüber der Morawamuͤndung ge: 
ſchritten werden. In einem deckungsloſen, beiderſeits 
des Stromes von Suͤmpfen durchſetzten Gelaͤnde, das 
von ſerbiſchen Hoͤhen uͤberragt wurde, mußte hier der 
Strom uͤberwunden werden. Das Wehen des Koſſava⸗ 
ſturmes erhöhte die Schwierigkeiten. Nach mehr: 
taͤgigem Ringen wurde von Brandenburgern und 
Bayern das Ziel erreicht. 

Im Anſchluß an die Truppen, die inzwiſchen in 
andauernden Kaͤmpfen die Anathemahoͤhe uͤberſchritten 
hatten, ruͤckte der Angriff weiter nach Suͤden vor, waͤh⸗ 
rend ſich beſtimmte Teile nach dem ſtark verteidigten 
Semendria und dem weſtlich gelegenen und vom Feinde 
beſetzten Höhengelände wendeten. Deutſche und öfter: 
reichiſch⸗ungariſche ſchwerſte Moͤrſer ſchleuderten vom 
ungariſchen Donauufer aus ihre Rieſengranaten auf 
Semendria, deſſen Mauern von vier großen Wach: 
tuͤrmen und vierundzwanzig kleineren Türmen übers‘ 
ragt wurden. Nach dieſer artilleriſtiſchen Vorbereitung 
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wurde der Sturm auf die Stadt erfolgreich an— 


geſetzt. 
Jetzt handelte es ſich darum, ſchnell die Verbindung 
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Serbiſches 15⸗Zentimeter⸗Marinegeſchuͤtz. 


„ er) 


mit dem linken Flügel der Armee Koͤveß herzuſtellen, 
um den Donauweg von Belgrad her freizumachen und 
der Armee Gallwitz das ſtromaufwaͤrts bereitgehaltene 
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Bruͤckengeraͤt zuzuführen. Tatkraͤftig wurden hier die 
Kaͤmpfe zu Lande von der Donauflotte unterſtuͤtzt. So 
ſah ſich der Feind gezwungen, die hartnaͤckig verteidigten 
Hoͤhen bei Grocka zu raͤumen. Die Verbindung der 
beiden Fluͤgel war hergeſtellt und das Donauufer von 
Belgrad bis Bazias vom Feind geſaͤubert. 

Jetzt daͤmmerte den Serben die Erkenntnis, daß 
die vor ihnen ſtehenden feindlichen Heeresteile groͤßere 
Einſaͤtze erforderten, als ſie geglaubt hatten. Von 
allen Seiten wurden die irgendwie verfuͤgbaren Kraͤfte 
herangeſchafft. Aber ſelbſt bei den kurzen Entfernungen 
war es nicht moͤglich, mit den mangelhaften Befoͤrde⸗ 
rungsmitteln und auf den troſtloſen Wegen die Truppen 
ſchnell zu verſchieben. 

Mittlerweile entwickelten ſich die Kaͤmpfe an der 
bulgariſch⸗ſerbiſchen Front in groͤßerer Ausdehnung. 
Im Timoktal gelang es der ſerbiſchen Übermacht, die 
bulgariſche Offenſive zwiſchen Zajecar und Knjazevac 
zeitweilig aufzuhalten. Dafuͤr ruͤckte aber ein ſtarkes 
bulgariſches Heer von Suͤdoſten unaufhaltſam vor⸗ 
waͤrts. Die Bahnen bei Valjevo und Veles, der 
Lebensnerv fuͤr die ſerbiſche Armee vom Mittellaͤndiſchen 
Meer her, wurden in Beſitz genommen, und die bulga⸗ 
riſchen Truppen zogen in Uskuͤb ein. 

Waͤhrend im Nordweſten die deutſchen und oͤſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Heeresabteilungen bereits betraͤcht⸗ 
lich in das ſerbiſche Gebiet vorgedrungen waren, be⸗ 
reitete ſich an der rumaͤniſch⸗ungariſchen Grenze bei 
Orſova der Abſchluß des erſten erfolgreichen Abſchnittes 
auf dieſem Kriegſchauplatz vor. Gegenuͤber der noch 
vom Feinde beſetzten Donauſtrecke wurde der Übergang 
erzwungen und der mit Minen und Kettenhinderniſſen 
verſperrte Donauweg geſaͤubert. Das erſte Munitions⸗ 
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ſchiff fuhr bald darauf nach Lom, der Zugang zum 
Reiche des Halbmondes war geoͤffnet. Drei verbuͤndete 
Maͤchte reichten ſich die Hand. 

In Wolhynien bildete den Mittelpunkt der Kaͤmpfe 
Czartorysk. In ſtets erneuten heftigen Vorſtoͤßen ver⸗ 
ſuchten die Ruſſen die Durchbrechung. Teile einer 
deutſchen Diviſion mußten in eine ruͤckwaͤrtige Stellung 
zuruͤckgenommen werden, wobei ſechs bis zum letzten 
Augenblick ausharrende Geſchuͤtze, die infolge einer 
Sprengung der Nachbartruppen im Ruͤcken uͤberraſcht 
wurden, in die Hand des Feindes fielen. Sofort an⸗ 
geſetzte umfaſſende Gegenangriffe von Weſten und 
Nordweſten her fuͤhrten zu dem Erfolg, daß der ruſſiſche 
Keil wieder zuruͤckgedraͤngt wurde. 

Spaͤter verlegten die Ruſſen ihren Angriff haupt⸗ 
ſaͤchlich gegen die deutſchen Stellungen am Oginski⸗ 
kanal ſuͤdlich des Wygonowskojeſees, wurden indes auch 
hier abgewieſen. In den am Styr weſtlich von Czar⸗ 
torysk andauernden Kaͤmpfen ſtuͤrmten die deutſchen 
Truppen das Dorf Kukli und nahmen die ruſſiſche 
Stellung bei Komarow. Im Nachſtoßen gelang es 
oͤſterreichiſch⸗zungariſchen Truppen, in einer Breite von 
viereinhalb Kilometern in die feindliche Stellung ein⸗ 
zudringen. Weitere Fortſchritte fuͤhrten die deutſchen 
Truppen bis zur Linie Komarow —Kamiennucha, wor⸗ 
auf Komarow beſetzt und Rudka erobert wurde. Aller 
ruſſiſchen Gegenwehr zum Trotz wurde dann weſtlich 
und nordweſtlich von Czartorysk der Gelaͤndegewinn 
langſam, aber ſtetig vermehrt. 

An der Front Dünaburg— Riga entbrannten die 
Kaͤmpfe mit ungewöhnlicher Heftigkeit in der Seen: 
enge zwiſchen dem Tſchitſchkry- und Owileſee und ſo— 
dann bei Meddum, etwa fuͤnfzehn Kilometer vor 
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Duͤnaburg. Gegen dieſe Stellung ſetzten die Ruſſen 
Angriff auf Angriff ein, und zwar mit einem Aufgebot 


N 
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war. Gegen ganz ſchmale Frontangriffe wurden fieben 
ruſſiſche Diviſionen vorgeworfen. Zum Teil ſtuͤrmten die 
Ruſſen in vierundzwanzig Glieder tiefen Zugkolonnen 


Kuhherden fuͤr die Verpflegung der oͤſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Truppen. 
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vor. Es war ſelbſt mit Maſchinengewehrfeuer nicht 
moͤglich, die im Morgengrauen vorwuchtenden Menſchen⸗ 
maſſen niederzumaͤhen. Ein Teil der Ruſſen drang in 
die deutſchen Graͤben, in denen ſich ein wuͤtender Kampf, 
Mann gegen Mann, entſpann. Beim Hellerwerden 
ruͤckten die deutſchen Bataillone wieder vor und er: 
oberten die verlorenen Stuͤcke zuruͤck. Oſtpreußen, ſchle⸗ 
ſiſche Landwehr und Rheinlaͤnder zeichneten ſich be⸗ 
ſonders aus. Noch gaben ſich die Ruſſen nicht zufrieden. 
Abermals wurden in kurzen Zwiſchenpauſen ſechs An⸗ 
griffe angeſetzt. Sie ſcheiterten ſaͤmtlich, und die 
ruſſiſchen Leichen haͤuften ſich wallartig vor den deut⸗ 
ſchen Stellungen. Die mit allem Nachdruck verfolgte 
Abſicht der Ruſſen, um jeden Preis durchzubrechen, 
mißgluͤckte, wogegen ſpaͤter die Deutſchen den Erfolg 
errangen, durch die Eroberung von Illuxt ihre Stel: 
lungen zu ſichern. 

Zum drittenmal haben die Italiener den Sturm 
auf die eherne Ringmauer der Donaumonarchie gewagt. 
Die Angreifer fuͤhrten den Kampf ohne Ruͤckſicht auf 
die Zehntauſende von Toten und Verwundeten, die ſie 
jeder Tag koſtete. Alle verfuͤgbaren Truppen wurden 
vorgeworfen. Am erbittertſten entbrannte die Schlacht 
in der Umgebung des Goͤrzer Bruͤckenkopfes, und zwar 
wiederum auf dem engeren Teil der Kampffront, der 
ſchon bei den bisherigen Vorſtoͤßen zum Zielpunkt ge⸗ 
waͤhlt worden war, auf dem Abſchnitt von Podgora. 
Nachdem einige der vorderen Graͤben verloren gegangen 
waren, wurden fie von den oͤſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen durch einen nächtlichen Gegenangriff zuruͤck⸗ 
erobert. Die Italiener erneuerten alsdann ihre Vor⸗ 
ſtoͤße mit friſchen Regimentern. Ein maͤchtiges Ar⸗ 
tillerie⸗ und Minenwerferfeuer leitete jedesmal den 
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Infanterieangriff ein. Aber alle Anſtrengungen waren 
vergebens, die kampfgeſtaͤhlten Verteidiger ſchlugen die 
Stuͤrme ab. 

Der Feind, deſſen Verbaͤnde voͤllig durcheinander 
gerieten, buͤßte bei mehreren Truppenkoͤrpern die Haͤlfte 
ihres Beſtandes ein. Ungeachtet deſſen begann der An⸗ 
griff von neuem. Die italieniſchen Fuͤhrer wollten un⸗ 
bedingt durchdringen. Sechsmal ſtuͤrmte feindliche In⸗ 
fanterie gegen die von dem Peſter Infanterieregiment 
Erzherzog Friedrich Nr. 52 verteidigte Stellung vor. 
Im verheerenden Feuer brach der Angriff zuſammen. 
Der Reſt der Italiener warf die Gewehre weg. 

Nach mehrtaͤgigen Kaͤmpfen ſetzten ſich die Italiener 
in einer Haͤuſergruppe beiderſeits der Kirche von Osla⸗ 
vija feſt. Aber kurz darauf gewann das dalmatiniſche 
Landwehrinfanterieregiment Nr. 37 die Stellung zuruͤck. 
Dabei wurde ein Berſaglieri-Radfahrerbataillon voll⸗ 
ftändig aufgerieben. Vorſtoͤße gegen den Peoma⸗Ab⸗ 
ſchnitt und den Monte Sabotino wurden bereits durch 
das Geſchuͤtzfeuer vereitelt. Ebenſo waren der Nordteil der 
Doberdohochflaͤche, Zagora und der Monte San Michele 
ſtarken Angriffen ausgeſetzt. Bei Petlano tobte ein 
mehrtaͤgiger Kampf mit Minenwerfern und Hand⸗ 
granaten. 

Bei Redipuglia und Monfalcone wurden die An— 
ſammlungen und Angriffsverſuche der Italiener ſchon 
durch Geſchuͤtzfeuer verhindert. Zeitweilig konnten ſich 
ſtarke feindliche Kraͤfte des Ortes Zagora bemaͤchtigen. 
Doch eroberten die oͤſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
den Ort zuruͤck und ſchlugen dann alle weiteren Angriffe 
blutig ab. Nach Ausſagen von Gefangenen befehligte 
bei Zagora ein franzoͤſiſcher General. Das moͤrderiſche 
Ringen ſchloß mit der Behauptung der ſchon ſo oft 


Der Veltkrieg 191 


zerſchoſſenen, aber immer wieder bergeſtellten Ver⸗ 
teidigungslinie und fuͤr die Italiener von neuem mit 
ungeheuren Verluſten ab. 

Waͤhrend die erſte Offenſive der Italiener an ſieben 
Tagen mit zwoͤlf Infanteriediviſionen ausgefuͤhrt wurde, 
wurde bei der zweiten an neun Tagen mit ſiebzehn 
Infanteriediviſionen gekaͤmpft, die dritte aber zog ſich 
uͤber zwanzig Tage hin und wurde mit mindeſtens 
fuͤnfundzwanzig Infanteriediviſionen ausgefochten. 


= 


Bücherfreunde und Aktenwürmer 
Von C. Schenkling 


es Menſchen Beſitztum iſt nicht bedingungslos 
De Tauſende kleiner Mitbewohner des Erd: 

balls machen es ihm ſtreitig und fuͤhren ewigen 
Krieg wider den Herrn der Schoͤpfung. In ſeiner 
Behauſung wohnt mancherlei kleines Getier und Ge⸗ 
wuͤrm unbeſchraͤnkt und zinsfrei; ſeinen Gewaͤndern 
droht Vernichtung durch das Gebiß mancher gefluͤgelter 
und ungefluͤgelter Einmieter; ſeine Nahrungsvorraͤte 
finden vielfache Liebhaber, die oft mehr zerſtoͤren und 
verderben, als fuͤr ihre Beduͤrfniſſe noͤtig waͤre! Wie 
koſtſpielig ſind dem Gelehrten, dem Forſcher, dem 
Kuͤnſtler ſeine Buͤcher, ſeine Naturalienſammlungen, 
ſeine Sammlungen von Werken der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft — und doch haben auch dieſe koſtbaren Schaͤtze 
unter der Zuneigung zu leiden, die ihnen gewiſſe Glie⸗ 
der der zerſtoͤrungsſuͤchtigen Inſektenwelt entgegen⸗ 
bringen. 

Faſt moͤchte es ſcheinen, daß die Überſchrift unſerer 
Mitteilung nicht recht gewaͤhlt waͤre; doch laſſen wir 
auch dem kleinſten Tier ſein Recht und faſſen ſein 
Verhaͤltnis zu dem betreffenden Gegenſtande in objek⸗ 
tivem Sinne auf. Sonach ſprechen wir in unſerer 
Skizze von Freunden, die doch in Wahrheit unſere 
Feinde ſind. 

Der erſte dieſer ungelehrten Buͤcherfreunde, die mit 
wonnigem Behagen alte ſtaubige Akten und Folianten 
durchwuͤhlen, iſt ein kleines, kaum fuͤnf bis ſechs Milli⸗ 
meter großes, ſchwarzbraunes, walzenfoͤrmiges Kaͤfer⸗ 
chen, das ſeinen Kopf, wie voll und ſchwer von tiefer 
Gelehrſamkeit, faſt ſenkrecht herabhaͤngend traͤgt und 
ihn bei jedweder Stoͤrung bis zur Unſichtbarkeit unter 
das ſonderbar geſtaltete, kapuzenfoͤrmige Halsſchild 
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zuruͤckzieht. Es iſt der Buͤcherbohrer, Ptilinus pectini- 
COrhnls. 

Man kann dieſes Kaͤferchen in allen Raͤumen der 
Wohnung, namentlich wenn ſich dieſelbe in einem 
aͤlteren Hauſe oder auf dem Lande befindet, antreffen, 
denn er iſt ein auf Holz angewieſenes Tierchen, das 
den groͤßten Teil ſeiner Lebenszeit im Innern des Holz⸗ 
koͤrpers verbringt. Hier hauſt es als Larve, die als 
„Holzwurm“ anſcheinend zwei Jahre lang die Holz: 
faſern zerfrißt und in feines Mehl verwandelt, ſich in 
ihrem Gange verpuppt, um erſt im zweiten Sommer 
als Kaͤfer hervorzukriechen, der keinen anderen Zweck 
verfolgt, als zur Vermehrung ſeiner Art beizutragen. 
Daher kommt es, daß man ihn nicht ſelten in den 
Wohnräumen an dem Fenfter ſurrend beobachtet, denn 
er war bereits im Walde oder auf dem Zimmerplatze 
ins Holz gekommen, deſſen Verarbeitung ihm nicht 
im geringſten geſchadet hat. Außerdem begegnen wir 
der Larve aber auch in alten Hausgeraͤten und als 
Bewohnerin alten Balkenwerks, wohin ſie jederzeit 
gelangen kann, und die von ihr foͤrmlich durchwuͤhlt 
und innen ganz in Wurmmehl verwandelt werden. 
Da der Kaͤfer kein Freund von vielem Herumſchwaͤrmen 
iſt und den Ort ſeiner Entwicklung nicht gern verlaͤßt, 
ſo daß ein und derſelbe Stamm oder Balken beſtimmt 
iſt, einer ganzen Reihe von Generationen zur Entwick⸗ 
lungsſtaͤtte zu dienen, kommt es nicht ſelten vor, daß 
man Dutzende von Individuen an ein und derſelben 
Stelle antrifft. Somit bleibt das Vorkommen des 
Tieres immer ein beſchraͤnktes, denn in manchen 
Haͤuſern trifft man ihn gar nicht, in anderen wieder 
vielfach an, e er ſic in alle Bauholzarten gleich 
gern einniſtet. 

1916. v. 18 
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Seine Neigung aber, in oft ſehr gelehrte und rein 
wiſſenſchaftliche Werke ſich zu vertiefen, beruht wohl 
auf dem Umſtande, daß die alten Buͤcher meiſt in Holz 
gebunden ſind und der weibliche Kaͤfer ſein Ei in die 
Holzſchalen abſetzt. Der Wurm hat dieſe duͤnnen 
Platten bald durchgearbeitet und ſieht ſich genoͤtigt, in 
gerader Linie immer weiter vorzudringen, ſo daß alle 
Blaͤtter durchbohrt werden, ehe er auf die zweite Holz⸗ 
platte trifft. Stehen nun, wie es in den Bibliotheken 
der Fall iſt, die Buͤcher in gedraͤngter Reihe, ſo wird 
ein Band nach dem anderen durchbohrt, bis die Buͤcher⸗ 
reihe ein Ende nimmt oder der Wurm zur Verwand⸗ 
lung reif geworden iſt. So iſt es recht wohl denkbar, 
daß unſer Kaͤfer (vielmehr deſſen Larve) ein baͤnde⸗ 
reiches Werk ganz gruͤndlich durcharbeiten kann, in 


welchem Falle er doch nichts mehr als Brotſtudien ge⸗ 


trieben hat. Die engliſchen Entomologen Kirby und 
Spence erwaͤhnen ein Beiſpiel, nach welchem in einer 
wenig gebrauchten Bibliothek ſiebenundzwanzig Folio⸗ 
baͤnde in gerader Linie von ein und derſelben Larve 
durchbohrt wurden und zwar derart, daß man eine 
Schnur durch das vollkommen runde Loch ziehen und 
ſo die ſiebenundzwanzig Baͤnde auf einmal aufheben 
konnte. | 


In Ruͤckſicht auf dieſe Art zu ſtudieren fuͤhrt unſer 


Kaͤferchen eben den deutſchen Namen Buͤcherbohrer, 
‚und feine Larve iſt im wahren Sinne des Wortes ein 
Buͤcherwurm, der, wenn auch nicht an der Wiſſenſchaft, 
ſo doch Geſchmack am Papier findet. 

Einen Kameraden und Genoſſen bei ſeinem Zer— 
ſtoͤrungswerk findet der Buͤcherbohrer in einem anderen, 
ihm nahe verwandten Kaͤfer, dem Brotkaͤfer oder Brot⸗ 
bohrer, Anobium paniceum, In feinem Außeren gleicht 


— 
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er jenem, erreicht aber noch nicht deſſen Laͤnge und iſt 
mit einem dichten, gelbroͤtlichen Haarkleid bedeckt. Auch 
bei dieſem iſt es nur die Larve, die Neigung und 
Liebe zu Akten und Buͤchern verraͤt, doch weniger von 
deren Inhalt als vielmehr von deren Einbande ange: 
zogen wird und namentlich den Lederruͤcken und den 
verwendeten Kleiſter bevorzugt. Außerdem ſind alle 
vegetabiliſchen Gegenſtaͤnde von ihm geliebt, und Samm⸗ 
lungen von Pflanzen, Pflanzenſamen und dergleichen 
ſind ihm begehrte Artikel, daher er ein gefuͤrchteter 
Gaſt der Botaniker iſt, deren muͤhevoll zufammen: 
gebrachte Herbarien von ihm gaͤnzlich zugrunde ge— 
richtet werden koͤnnen. Ebenſo ſind die Apotheker und 
Drogiſten ſeine geſchworenen Feinde, da er ihnen die 
Wurzelvorraͤte zerſtoͤrt. Am liebſten aber — das verrät 
ſein Name — hauſt er in altem Brot, das mitunter 
ein wahres Larvenlager iſt und unter den Zaͤhnen 
dieſer Bohrer förmlich in Mehl verwandelt wird. Nir⸗ 
gends aber wird dieſes Kaͤfers Zerſtoͤrungsſucht ſo 
ſchmerzlich empfunden als auf Seeſchiffen, die ihn als 
blinden Paſſagier beherbergen, und woſelbſt er vom 
Schiffszwieback zehrt. 

Da ſich die den Eiern entſchluͤpfenden Larven von 
der Außenſeite jener Gegenſtaͤnde, die ihnen als Nah⸗ 
rung dienen, alsbald in dieſe einbohren und ihr ver— 
derbliches Treiben in aller Stille ausfuͤhren, ſo wird 
man ihre Gegenwart kaum gewahr, und erſt dann, 
wenn die Larven hervorbrechen, kann man aus der 
Menge der Ausgangsloͤcher auf den Wert oder Unwert 
des befallenen Gegenſtandes ſchließen. 

Als Dritter im Bunde der Buͤcherfreunde iſt ein 
anderer kleiner Kaͤfer zu nennen, der zu jenen beiden 
in naher Verwandtſchaft ſteht. Es iſt dies einer der 
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gemeinften feiner Ordnung, welcher faſt das ganze Jahr 
hindurch in allen Raͤumen eines Wohnhauſes zu finden 
und ſicherlich ſchon von jedermann beobachtet worden 
iſt, ohne daß man weitere Notiz von ihm nahm. Nicht 
nur in der waͤrmeren Jahreshaͤlfte kann man den Kaͤfer 
an den Wänden auf- und abſteigen ſehen, vielmehr iſt 
ſein Treiben auch im Winter in ungeheizten Raͤumen 
wahrzunehmen. Beobachtet man ihn, wie er langſam 
und bedaͤchtig feine Bewegungen ausführt, oft Ruhe: 
pauſen innehaͤlt und mitunter wie angeleimt an der 
Wand ſitzt, ſo moͤchte man ihm ein aͤußerſt behaͤbiges 
Naturell zuſchreiben. Doch benimmt ſich dieſer ſchein⸗ 
bare Phlegmatikus nur tagsüber fo träge; naͤchtlicher— 
weile iſt er ein hurtiges, munteres Weſen, das mit un⸗ 
gemeiner Haſt ſeinen Neigungen froͤnt, wobei er es 
auf das Zerſtoͤren der verſchiedenſten Gegenſtaͤnde, und 
waͤren es nur Fliegenleichname, abgeſehen hat. 
Beide Geſchlechter ſind in ihrem Außeren auffallend 
verſchieden, ſo daß der Unkundige in dem walzenfoͤrmig 
geſtreckten, gelbbraunen und gut befluͤgelten Tier. nicht 
das Maͤnnchen zu dem gedrungenen, ſtark gewoͤlbten, 
dunkelbraunen und mit zwei verwiſchten weißlichen 
Haarbinden gezeichneten, dazu fluͤgelloſen Weibchen ers 
kennen duͤrfte. Auch ſind die Weibchen zahlreicher als 
die Männchen, welcher Umſtand ebenfalls dazu beitragen 
koͤnnte, in ihnen zwei verſchiedene Arten zu vermuten. 
Dieſes Kaͤferchen iſt ein gefaͤhrlicher Zerſtoͤrer aller 
unſerer Habſeligkeiten. An und in Haͤuten, in Fellen, 
wollenen Kleidern, Struͤmpfen, Pelzwerk, in den Pol⸗ 
ſtern der Sitzmoͤbel, an Backobſt und ſonſtigen pflanz⸗ 
lichen Stoffen, ſelbſt im aufgeſpeicherten Getreide aller 
Art, in Mehlvorraͤten und Kleie, in den Herbarien, in 
den Sammlungen ausgeſtopfter Voͤgel und Saͤuger, 
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in Inſektenſammlungen, in Bibliotheken, in den feinen 
Holzarten, ſelbſt in trockenem Tabak iſt es anzutreffen, 
und wiederum iſt es vorzugsweiſe ſeine Larve, die all 
dieſen Dingen zum wirkſamſten Zerſtoͤrer werden kann. 
Und da ſeine Zerſtoͤrungen nicht ſelten zur voͤlligen Ver⸗ 
nichtung werden, hat man ihm den volkstuͤmlichen 
Namen Dieb, auch Kraͤuterdieb gegeben, den die Wiſſen⸗ 
ſchaft uͤbernahm, indem ſie ihn Ptinus fur nannte. 

Wenn ſchon die Zerſtoͤrung nicht bei allen Gegen⸗ 
ftänden bis zur völligen Vernichtung durchgeführt wird, 
ſo iſt die Larve für den Inſekten⸗- und Pflanzenſammler 
doch eine wahre Plage, nicht minder fuͤr den Biblio⸗ 
philen. 

Hat die Larve ihr Wachstum vollendet, ſo formt ſie 
aus den papiernen, pflanzlichen oder tieriſchen, bei 
ihrem Fraß zuruͤckbleibenden Abfaͤllen eine winzige 
Tonnenhuͤlſe, in der ſie zur Puppe wird. In alten 
Buͤchern, Herbarien und ſo weiter iſt dieſe Tonne mit 
einer Seite angeleimt. Der Kaͤfer erſcheint im Herbſt; 
ſcheinbar braucht er zur vollſtaͤndigen Entwicklung zwei 
Jahre. 

Es iſt aber die Ordnung der Kaͤfer nicht allein, in 
der uns Buͤcherfreunde begegnen. Auch ein Netz⸗ 
fluͤgler Halt ſich zwiſchen Papier und in Büchern auf, 
wenn auch nur des Leimes und Kleiſters wegen, naͤmlich 
die Buͤcher⸗ oder Staublaus, Troctes pulsatorius. Das 
kaum mehr als einen Millimeter lange, aͤußerſt zarte, 
ungefluͤgelte Inſekt iſt von blaſſer Farbe mit roͤtlichem 
Mund und etwas hervorſtehenden dunklen Augen. Auf⸗ 
geſtoͤrt ſucht es ſchleunigſt zu entkommen und ſich in 
Winkeln und Ecken zu verbergen. Schon die leiſeſte 
Beruͤhrung reicht hin, ſeinem Daſein ein Ende zu 
machen. Fuͤr Licht iſt es aͤußerſt empfindlich und 
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verlaͤßt alsbald die von ihm bewohnten Plaͤtze, ſobald 
Luft und Licht eindringen. Iſt auch der Schaden, den 
es anrichtet, kaum nennenswert, ſo iſt es doch fuͤr 
Pflanzen⸗ und Inſektenſammlungen um ſo laͤſtiger. In 
jenen nagt das Tier an den feinen Bluͤtenteilen der 
Pflanzen, und in dieſen zerſtoͤrt es die inneren Teile 
der Kerfe und verwandelt ſie in Staub. 

Auch in der Klaſſe der Spinnen begegnen wir 
einem Papier⸗ und Buͤcherfreund. Es iſt der Buͤcher— 
ſkorpion, Chelifer cancroides, Mit den langen, arm: 
foͤrmigen, nach außen gebogenen Fangſcheren, die ihn 
einem Krebſe aͤhnlich machen, mißt er wohl an neun 
Millimeter, obſchon der Rumpf kaum halb ſo groß iſt. 
Bei dem plattgedruͤckten Körper iſt es dem Tiere mög: 
lich, die engſten Ritzen zum Durchſchluͤpfen zu benuͤtzen 
und ſich ſelbſt zwiſchen den Blaͤttern eines geſchloſſenen 
Buches bewegen zu koͤnnen. Und wie allſeitig ſind 
ſeine Bewegungen, vorwaͤrts, ruͤckwaͤrts, ſeitwaͤrts — 
wie beim Krebs! Die verhaͤltnismaͤßig großen Augen 
nuͤtzen ihm jedenfalls nur wenig, da er lichtſcheu iſt 
und ſich nur an dunklen Orten aufhaͤlt. Hier zeigt er 
ſich aͤußerſt ruͤhrig bei Verfolgung mancherlei kleiner 
tieriſcher Weſen, als der Buͤcherlaͤuſe, Milben, Kaͤfer⸗ 
larven und dergleichen, die er geſchickt mit den Fang: 
ſcheren ergreift, zur Mundoͤffnung fuͤhrt und ſie nach 
Spinnenart ausſaugt. Sonach iſt er in Wahrheit ein 
Buͤcherfreund, der ſeine Mitbewohner, die man wohl 
nur Buͤcherfeinde nennen darf, in Schach haͤlt und 
ihrem Zerſtoͤrungswerke fuͤr immer ein Ziel ſetzt. Dar— 
um laͤßt man ihn auch uͤberall gewaͤhren. 

Wenn wir hiermit unſere Mitteilung uͤber die am 
leichteſten erkennbaren Buͤcherfreunde und Aktenwuͤr— 
mer abſchließen, ſo ſei nur kurz erwaͤhnt, daß die Auf⸗ 
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zaͤhlung wohl noch um anderes Getier bereichert werden 
koͤnnte, fo um einige Schaben- und Mottenarten, um 
einige / Milbenarten und fo weiter, doch kommen dieſe 
ſeltener vor, weshalb ihre Gegenwart vom Laien weniger 
bemerkt wird. Um aber ſein oft teures Beſitztum vor 
den genannten Zerſtoͤrern zu ſchuͤtzen, ſehe man oͤfter 
nach und benuͤtze ſeine Buͤcher fleißig. Denn nur, was 
man außer Gebrauch geſtellt, alſo entbehren kann, 
fällt den Motten und Würmern zur Beute. 


. 


+ 


Mannigfaltiges 


Der letzte Tag. — In einer durch Zufall zuſammengefuͤhrten 
Herrengeſellſchaft kam es durch ein Tagesgeſchehnis zu leb— 
haften Geſpraͤchen uͤber die alte Frage, ob Todesſtrafe oder 
lebenslaͤngliche Abſchließung hinter Kerkermauern als haͤrtere 
Suͤhne zu erachten ſei. Faſt alle juͤngeren Maͤnner waren der 
Anſicht, daß ein ſchneller Tod dem unbedingten Verluſte der 
Freiheit vorzuziehen ſei. Die Meinungen kamen zu keinem 
Ausgleich, und das Geſpraͤch drohte zu zerflattern; da nahm ein 
alter Graubart von militaͤriſchem Außern das Wort. 

„Geſtatten Sie auch mir, daß ich aus langjaͤhriger Erfahrung 
im Gefaͤngnisweſen einen Beitrag gebe. Ich konnte viele 
zum Tod Verurteilte beobachten, darunter ſolche, denen Be: 
gnadigung zuteil ward, als auch andere, denen ſie verſagt blieb. 

Allen Begnadigten, ohne Ausnahme, war die Umwandlung 
der Todesſtrafe in lebenslaͤngliches Zuchthaus geradezu die 
Erloͤſung. In langen Jahren ſchwerer, eintoͤniger Haft hoͤrte 
ich niemals Klagen daruͤber, daß ſie einem Gnadenakt dieſe 
Form des Daſeins dankten. 

Was haͤlt den Menſchen im Leben aufrecht? Die Hoffnung. 
Lebte ſie nicht unzerſtoͤrbar in uns allen, es gaͤbe keinen, der 
nie dahin kaͤme zu verzweifeln. 

Jeder zum Tod Verurteilte erhofft Begnadigung, und 
daruͤber hinaus noch hegt er Hoffnung, die Freiheit wieder zu 
erlangen. 

Der Tod unter dem Beil gilt nur fuͤr jene als Erloͤſung, 
die, von wahrhaftiger Reue erfüllt, im Tode Ruhe für ihr Ge⸗ 
wiſſen und Suͤhne ſuchen, fuͤr ſolche, die im feſten Glauben ſtehen, 
ſterben zu wollen um des ewigen Lebens willen. 

Von ſolch ſeltenen Faͤllen habe ich nur einen erlebt; es war 
ein Hausdiener in mittleren Jahren, der einen Geldbrieftraͤger 
ermordet hatte. Von tiefem Mitleid fuͤr ſein ungluͤckliches 
Opfer gepeinigt, von echter Reue erfuͤllt und in der feſten Hoff⸗ 
nung, durch den Tod die Vergeltung Gottes zu erlangen, ver: 
brachte er gefaßt, inbruͤnſtig und verſunken betend, die vier⸗ 
undzwanzigſtuͤndige Gnadenfriſt. Ruhig und innerlich unerregt, 
faſt freudig ging er ſeinen letzten Gang. 
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Alle anderen, an die ich mich erinnere, dachten nur an fich, 
und daran, was fie für ihre Perſon durch ihr Tun verſcherzt 
hatten.“ 

Der Erzaͤhler ſchwieg einen Augenblick; als er die Stille 
nach ſeinen Worten gewahrte, fuhr er fort: „Laſſen Sie mich 
noch einen merkwuͤrdigen Fall erzaͤhlen. Ein Baumeiſter, 
ein gebildeter Mann, hatte ſeine Frau um ſeiner Geliebten 
willen vergiftet, die er heiraten wollte. Er konnte nur auf 
Verdachtsgruͤnde hin verurteilt, nicht unmittelbar uͤberfuͤhrt 
werden und erwartete die Begnadigung mit Gewißheit. In 
der achten Morgenſtunde eines ſtrahlend ſchoͤnen Junitages 
traf ihn die Nachricht, daß er nach vierundzwanzig Stunden mit 
dem Leben abzuſchließen habe. Gefaßt nahm er im erſten Augen⸗ 
blick die Eröffnung entgegen; aber es war nur bie plößliche 
Vernichtung ſeiner Hoffnung, die ſolche Faſſung vortaͤuſchte. 

Als die Gerichts beauftragten gegangen waren, brach er 
krampfhaft ſchluchzend, doch ohne erloͤſende Traͤnen zuſammen. 
Unſtet durchwanderte er die Zelle; wenn er ſich niederließ, ge⸗ 
ſchah es nur, um ſich bald wieder aufzuſtoͤren. Auf die Land— 
jaͤger, die ihn in der Armeſuͤnderzelle bewachten, achtete er nicht. 
Nur an ſich, an die Rettung ſeines verſpielten Lebens, dachte er; 
keinen Augenblick aber in Reue an ſein Opfer. 

Er bat um den Anſtaltsgeiſtlichen, den er bisher abgewieſen 
hatte. An ihn klammerte er ſich mit irgend einer Hoffnung. 
Er hoͤrte ihn an, aber keines ſeiner Worte der Vergebung vor 
Gott durch wahre Reue und irdiſche Suͤhne gab ihm Haltung 
und Ruhe. Was fuͤr ihn allein von Wert war, ein Schimmer 
von Hoffnung fuͤr das irdiſche Leben, zog keinen Frieden aus 
dieſen Worten. Er beteuerte ſeine Unſchuld und blieb unberuͤhrt 
von allen Ermahnungen, ſein Gewiſſen durch ein Geſtaͤndnis 
zu erleichtern. Er beſchwor und bat den Geiſtlichen wiederholt 
mit wirren Worten, ihn vom Tode zu retten, Begnadigung 
fuͤr ihn zu erwirken, Ren ihm nichts als eine Ablehnung 
werden konnte. 

Von der Mahlzeit, die er ſich ausgewaͤhlt, brachte er kaum 
einen Biſſen uͤber die Lippen. Die halbe Flaſche Wein leerte er 
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raſch, und auch die gewährten Zigaretten rauchte er un: 
mittelbar hintereinander, ohne ſich mehr als fuͤr Minuten zu 
betaͤuben. 

Fiebernde Unraſt uͤberfiel ihn von neuem. Er bat um den 
Beſuch ſeines Verteidigers. Abermals beteuerte er ſeine Un⸗ 
ſchuld und draͤngte ihn, ein Begnadigungsgeſuch einzureichen; 
es ſei unmoͤglich, daß ein Unſchuldiger hingerichtet wuͤrde. 
Auch der Anwalt mußte ſeine Hoffnungen zerſtoͤren. Nach 
kurzem Erwaͤgen ſagte er plotzlich: ‚Er wolle geſtehen und ob 
ihn ein reumuͤtiges Geſtaͤndnis noch retten könne‘ Der Un: 
walt konnte ihn nur uͤber die Nutzloſigkeit ſolchen Tuns auf— 
klaͤren. Nun ſprach er wieder von ſeiner Unſchuld, er habe 
gelogen, im Irrſinn geredet. 

Mit dieſem Wort kam neue Hoffnung uͤber ihn; er ſchrie: 
„Ich bin irr — ich bin wahnſinnig, ſie koͤnnen mich nicht 
hinrichten, ſie duͤrfen keinen Irrſinnigen richten — ich war 
irrſinnig, ſchon als ich es tat. Nein, ich habe Bo verbrochen, 
ich weiß nur, daß ich irrſinnig bin. — 

Der Anwalt ging. Nach langem Bruͤten tritzelte er mit 
fliegender Hand einige Zeilen. Vormittags hatte er verſucht, 
ſeinem Vater zu ſchreiben, doch kam er nicht uͤber die erſten 
Worte. Er gab dem Gendarmen den Zettel. ‚Hört — ich bin 
reich — alles, alles iſt euer — hier ſteht es, auf dem Papier — 
ſchlagt mich nieder, toͤtet mich, wenn ich es nicht weiß, ich 
will ſchlafen, dann koͤnnt ihr es tun.“ Dann ſchrie er: „Es 
iſt kein Mord, einen Irrſinnigen aus Barmherzigkeit zu 
töten.‘ 

Die Männer blieben ſtumm. Er warf ſich aufs Lager 
und ſchloß die Augen. Nach wenigen Minuten ſprang er auf. 
„Ihr wollt mich töten,‘ rief er,, Hilfe, Hilfe — ich muß Zeuge 
fein gegen euch, ich muß leben.. Dann begann er zu klagen, 
der Kopf, das Hirn ſchmerze ihn; in wilden Ausbruͤchen gebaͤr⸗ 
dete er ſich, daß die Waͤchter mich rufen ließen. 

Ich zweifelte, ob der Mann nicht irrſinnig geworden ſei, 
und ließ den Arzt holen, der bald mit Beſtimmtheit ver: 
neinte. 
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Ich beobachtete ihn noch lange. Auch der Arzt kam in der 
Nacht noch, und wir erlebten, daß der anfaͤnglich nur geſpielte 
Irrſinn in entſetzlichſter Todesangſt, durch den im tiefſten auf— 
gepeitſchten Willen zum Leben, zum wirklichen Irrſinn als De 
einzigen Rettung vom Tod wurde. 

Die Hinrichtung wurde verſchoben. Laͤngere Beobachtung 
in der Irrenanſtalt beſtaͤtigte die geiſtige Unmachtung. Einige 
Jahre lebte der Mann noch im Irrenhaus, ohne daß Hoffnung 
auf Heilung zu ſetzen war, unter ſeeliſchen Qualen, in beftän- 
diger Angſt, unters Beil geſchleppt zu werden. 

Sie werden ſagen, daß ein Geiſteskranker nicht in der Wirk⸗ 
lichkeit lebt, ſeine Furcht unbegruͤndet ſei. Das iſt irrig, fuͤr ihn 
iſt die Welt, die ſein zerruͤttetes Hirn ihm vorſpiegelt, wirklich, 
und dieſer Unſelige litt in mehrjaͤhriger Todesfurcht ſchwerer, 
als wenn er durchs Beil geendet haͤtte. 

Nicht der Augenblick des Todes iſt die Strafe fuͤr den Ver⸗ 
brecher, allein die entſetzlichen Stunden ſind es, die er mit der 
Gewißheit des nahen, unentrinnbaren Todes verbringt. Wenn 
etwas auf Erden es ſein koͤnnte, waͤren dieſe Stunden die Suͤhne 
fuͤr Verbrechen. Alle haͤngen ſie am Leben, es mag noch ſo elend 
vor ihnen liegen, wenn es nur Leben iſt. Als Beweis mag noch 
gelten, daß noch kein Verurteilter, wenn ihm, wie in Bayern, 
die Wahl einer vierundzwanzig⸗ oder achtundvierzigſtuͤndigen 
Gnadenfriſt freiſteht, ſich die Qual ſeiner elenden Lebensneige 
durch Wahl der kuͤrzeren Zeit verringert hat. Wir alle haͤngen 
am Leben und hoffen auch da noch, wo jede Hoffnung gleichſam 
unrettbar zerſtoͤrt iſt.“ O. B. 

Geiftesgegenwart eines Künftlers. — Der Baſſiſt Tam⸗ 
burini hatte im Anfang ſeiner Laufbahn waͤhrend einer Opern⸗ 
auffuͤhrung in einer kleinen Stadt Italiens ſeiner Duettpartnerin, 
einer etwas befangenen jungen Kollegin, ſo geſchickt ausgeholfen, 
daß niemand im Publikum dem etwas im Hintergrunde Stehen⸗ 
den dieſe glockenhellen Fiſteltoͤne zugetraut haͤtte, und alles 
glaubte, ſie entſtroͤmten dem Munde der Sopraniſtin. 

Tamburini pflegte das neuentdeckte Talent, eine Sopran⸗ 
ſtimme nachzuahmen, nach Kraͤften. Einſt hatte er in Palermo die 
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Hauptrolle in einer Oper von Donizetti zu ſingen und zwar an 
einem Faſtnachtsdienstag, einem Tage, an dem ſich das Publikum 
noch einmal auszutoben pflegte und die Geiſter des Tumultes 
ſogar ins Theater verpflanzte mit Hilfe von allerlei Laͤrm⸗ 
inſtrumenten, wie Trommeln, Trompeten und Pfeifen. Das 
Orcheſter beſtand aus Eingeſeſſenen, die an ſolche Karnevals⸗ 
unſitte laͤngſt gewoͤhnt ihre eigenen Inſtrumente ſofort nieder⸗ 
legten und vergnuͤgt ins Publikum blickten, als im Auditorium 
der uͤbliche Radau losbrach. Nicht ſo die beiden auf der Buͤhne 
befchäftigten Gaͤſte des Abends: Signor Tamburini und Sig— 
nora Liparina. Erſterer zwar erkannte bald die Urſache des 
Laͤrmes als harmlos und nicht auf ihn gemuͤnzt. Die Liparina 
aber, eine ſehr eitle, verwoͤhnte Kuͤnſtlerin, fühlte ſich beleidigt, 
ſtuͤrzte in ihre Garderobe, riß ſich die Kleider vom Leibe, eilte 
in ihr Hotel und reiſte in derſelben Nacht noch weiter. Das 
Publikum aber hatte den wuͤtenden Abgang der Saͤngerin als 
ein Eingehen auf den Karnevalsulk aufgefaßt und erwartete, 
aus Leibeskraͤften klatſchend, ihr Wiedererſcheinen, damit ſie 
die unterbrochene Arie vollende, der ein Duett mit Tamburini 
zu folgen hatte. 

Keine Primadonna erſcheint. Die heißbluͤtigen Kinder des 
Suͤdens aͤußern erſt Ungeduld, dann Zorn und bewerfen den 
Regiſſeur, der um Entſchuldigung bitten will, mit Orangen: 
ſchalen. Alles bruͤllt: Liparina, Liparina! Die Stimmung wird 
immer gefaͤhrlicher. Schon ſchwirren Narrenkappen, Huͤte, 
Inſtrumente durch die Luft. Da durchzuckt den Sänger Tam⸗ 
burini, der ſo lange unſchluͤſſig daſtand, eine Idee. Er verlaͤßt die 
Buͤhne, den veraͤngſtigten Regiſſeur mit ſich fortziehend. Wenige 
Minuten danach jauchzt das Publikum einem grotesken Bild 
zu: Tamburini als Primadonna, in beabſichtigter Karikatur, 
als Verkoͤrperung des zu hoͤchſter Entfaltung erhobenen Kar: 
nevalsgeiſtes! Auf ſeiner Peruͤcke ſchwankt der turmhohe Feder⸗ 
hut der Liparina, Seidenſchleier umwallen ſeinen Backenbart. 
Das Atlasroͤckchen gewährt dem Publikum den Ausblick auf 
Gehwerkzeuge von ungeheuren Dimenſionen. Er gibt dem 
Orchefter einen Wink und ſingt, meiſterhaft begleitet, die ab⸗ 
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gebrochene Arie der Sopraniftin, nicht einen Lauf, nicht einen 
Triller uͤbergehend. Der Jubel der Zuhoͤrer kennt keine Grenzen, 
und doch ſollte der Glanzpunkt des Abends erſt kommen. Denn 
als jetzt das große Duett zwiſchen Tamburini und ſeiner fehlenden 
Partnerin zu beginnen hat, gibt der Sänger de m verzweifelt 
zu ihm aufblickenden Kapellmeiſter dasſelbe Zeichen wie vorher, 
das Vorſpiel erklingt, und wunderbar fuͤhrt Tamburini die 
Partie der Sopraniſtin durch, ihr in tiefen Baßtoͤnen antwortend. 
Wer im Publikum die Augen ſchloß, konnte glauben, daß zwei 
Perſonen in den entgegengeſetzten Stimmlagen kuͤnſtleriſch auf 
der Bühne wirkten. Von Stund an war Tamburini der er: 
klaͤrte Liebling und der am beſten bezahlte Opernſaͤnger von 
Palermo. A. Sch. 

Sühlbaren Papiermangel koͤnnen wir Kinder eines Zeit: 
alters, in dem der Luxus auf dieſem Gebiete groß iſt, uns kaum 
vorſtellen. Und doch gab es einmal ſo etwas, wie aus folgender 
Verordnung der Breslauiſchen Kriegs- und Domaͤnenkammer 
vom 19. Oktober 1790 hervorgeht: 

„Da in Schleſien ein Mangel an Pappier einreißet und ſolcher 
ſeinen Grund zum Theil in nicht hinlaͤnglichem Material zu 
haben ſcheinet, ſo entſteht daraus die Vermuthung, daß bei 
dem Lumpenſammeln nicht nach dem Edikt vom 15. Auguſt 1763 
und den Circularen vom 6. September 1763 und 13. September 
1769 verfahren wird. Die darin enthaltenen Vorſchriften ſollen 
daher von den Landraͤthen publicirt werden. Ein anderer Grund 
iſt, daß der Pappier⸗Bedarf zunimmt. Da nun der Lumpen 
nicht mehr werden, ſo ſoll man ſich zuvoͤrderſt aller uͤberfluͤſſigen 
Schreibereien enthalten; ferner iſt noͤthig, auf Mittel zu denken, 
ob man nicht aus anderen Sachen und ohne Lumpen Pappier 
zu machen moͤglich iſt. Zu dieſer Abſicht ſollen die Landraͤthe 
die Pappiermacher auffordern, darauf zu raffiniren, ein 
Materiale ausfindig zu machen, welches ohne Lumpen zu Ver— 
ſchaffung guten Pappiers tauglich iſt. Und da ein gewiſſer 
George Friedrich Wehrs nach ſeinem Buche: Vom Pappier, 
dergleichen Verſuche im Kleinen bereits angeſtellet und davon 
Verſchiedenes aufgezeichnet hat: ſo ſollen ſie den Pappier⸗ 
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muͤllern anrathen, fich dieſes Buch anzuſchaffen und darnach 
Proben im Großen zu machen. Damit die Pappiermacher dazu 
noch ſtaͤrker aufgemuntert werden, ſo ſoll derjenige, welcher 
ein anderes Material, woraus gutes Pappier gefertigt werden 
kann, erfindet, der Grundſtoff ſey, welcher er wolle, Pflanzen, 
Holz oder dergleichen, wenn er ſich deshalb gehoͤrig legitimirt, 
ein Praͤmium von 100 Rthl. erhalten.“ A. Sch. 

Was aus einem ruſſiſchen Schafhirten werden kann. — 
Gregor Raſumowski ſtand unter der Regierung Katharinas I. 
als Rekrut in einem ruſſiſchen Garderegiment. Durch ſeine ſchoͤne 
Stimme und ſein hervorragendes Muſikverſtaͤndnis erregte er 
bald allgemeine Aufmerkſamkeit, ſo daß er als Kantor an die 
kaiſerliche Hofkapelle berufen wurde. Bei der Kaiſerin fand er 
mit ſeiner Begabung und uͤberhaupt ſeiner ganzen Perſoͤnlichkeit 
ſolche Gnade, daß fie ihn nicht nur freikaufte — er war Leib—⸗ 
eigener — und in den Adelſtand erhob, ſondern ihn ſchließ— 
lich auch zum dienſttuenden Kammerherrn und Miniſter er— 
nannte. 

In ſeiner hohen Stellung hatte der Brave aber ſeines Bruders 
Cyrill nicht vergeſſen, der in Kleinrußland als armer Schaͤfer 
lebte. Cyrill wurde eines Tages auf der Weide von einer Ab—⸗ 
teilung Soldaten uͤberfallen. In dem Glauben, er ſolle als 
Rekrut eingeſtellt werden, ſetzte er ſich verzweifelt zur Wehr, 
mußte aber der Übermacht erliegen. Er wurde mit Stricken ge⸗ 
bunden, auf einen Wagen gepackt und im Trabe davongefuͤhrt. 
Nach langer Fahrt erreichte man die ruſſiſche Hauptſtadt, die 
aber der Gefeſſelte in ſeiner kuͤmmerlichen Lage nicht erkannte. 
Vor einem großen Schloß ſetzte man ihn ab; die Bande wurden 
ihm geloͤſt und bald befand er ſich in einem prachtvollen Gemach, 
verwirrt und voll Angſt uͤber ſein weiteres Schickſal. 

Sogleich trat ein vornehmer Herr in goldgeſtickter Uniform 
ein, reich mit Orden behangen. Der Schaͤfer warf ſich zu Boden, 
ihm die Fuͤße zu kuͤſſen; aber eine ihm wohlbekannte Stimme 
ſagte: „Cyrill, kennſt du mich nicht? Kennſt du deinen Bruder 
Gregor nicht mehr?“ | 

Nach einigem Zögern und ſcheuem Zuruͤcktreten faßte fich 
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Cyrill, und der in Lumpen gekleidete Leibeigene pa in die Arme 
des Guͤnſtlings der Kaiſerin. 

Mit der Freude des uͤberraſchenden Wiederſehens, das er 
dem armen, ganz alleinſtehenden Bruder gemacht hatte, be⸗ 
gnuͤgte ſich Gregor indes nicht. Er beſchenkte ihn und verſchaffte 
ihm ein ſorgloſes Leben. Nach Verlauf eines Jahres befoͤrderte 
er ihn zum Koſakenhetman am Don. Der ohne Zutun weit 
uͤber ſeine Geburt Erhobene hatte nun Gelegenheit, ſich durch 
tapfere Taten das große Gluͤck zu verdienen, das ihm ſo ploͤtzlich 
zugefallen war. In den Kaͤmpfen mit den Grenzbewohnern 
erntete er großen Ruhm und durch das bei den Koſaken uͤbliche 
Beutemachen große Schaͤtze. Nun konnte er leben wie ein großer 
Herr, und er fand ſich ohne Muͤhe in ſeinen neuen Rang, als 
Katharina II., bei deren Thronbeſteigung er ſich hervorgetan 
hatte, ihn in den Grafenſtand erhob und zum Feldmarſchall 
ernannte. Wohl war er ein Emporkoͤmmling, aber er verdankte 
ſeinen weiteren Aufſtieg ſeiner Tuͤchtigkeit und ſeinem Mut. 

Das Haus Raſumowski blieb in der Folge bei dem erſt 
erreichten Hoͤhe punkt nicht ſtehen. Ein Nachkomme des Schaͤfers 
gelangte Darüber noch hinaus, durch ein Ungluͤck, das fein Erb: _ 
gluͤck ins Kraut ſchießen ließ. 

Graf Raſumowski der Juͤngere war ruſſiſcher Geſandter 
beim Wiener Kongreß. Eine wuͤſte Stelle der Wiener Vorſtadt 
war von ihm mit ungeheurem Aufwand in eine fuͤrſtliche 
Reſidenz verwandelt worden. Durch ein herrliches Eingangstor 
gelangte man zu drei Palaͤſten mit Gebaͤuden fuͤr den Marſtall, 
mit Reitſchule, Schloßkapelle, Theater und Baͤdern. Dahinter 
dehnte ſich ein Park, zu dem eine breite Bruͤcke uͤber den Donau⸗ 
kanal fuͤhrte. 

Im Innern der Gebaͤude war orientaliſche Pracht mit 
Petersburger Gediegenheit und engliſcher Bequemlichkeit ver: 
einigt. Einige Male ſchon hatte der Beſitzer den kaiſerlichen Hof 
und die anweſenden Gaͤſte bei ſich empfangen. Nun ſollte im 
eben vollendeten großartigen Anbau, den der Beſitzer mit Be— 
ziehung auf das beruͤhmte kaiſerliche Schloß in Petersburg „das 
neue Winterpalais“ genannt hatte, ein Feſt ſtattfinden, wie es 
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nach des Gaſtgebers und anderer Ruſſen großſprecheriſcher Ver⸗ 
ſicherung der Kongreß noch nicht geſehen hatte. Dies Wort 
ging allerdings in unerwarteter Weiſe in Erfuͤllung, in einer 
Großartigkeit, die Entſetzen erregt. 

Als etwas Neuartiges war im Winterpalaſt eine Luft⸗ 
heizung eingebaut, die von Heizoͤfen in den Kellerraͤumen aus 
mittels eiſerner Roͤhren, die in den Waͤnden lagen, Zimmer 
und Saͤle aller Stockwerke erwaͤrmte. Die Feuer der Tag und 
Nacht fuͤr das bevorſtehende Feſt taͤtigen Zuckerbaͤckerei hatten 
einen Teil dieſer Leitung bis zum Gluͤhen erhitzt, ſo daß das 
angrenzende Balkenwerk wohl ſchon zwei Tage glimmte, indes 
die Tapezierer den ganzen Bau luſtig mit Prunkdecken und 
Blumengewinden ſchmuͤckten. In der Nacht brach das Feuer 
aus. Raſumowski, der leidend war, wurde nur mit Mühe vom 
herbeieilenden Kammerdiener gerettet. Feuerſignale, Sturm⸗ 
gelaͤut gellten durch die Nacht; der Generalmarſch der Trommeln 
erklang in den Straßen; Hoͤrner und Trompeten riefen die 
Soldaten zur Hilfe herbei. Spritzen und Loͤſchmannſchaften 
raſten heran, ſie mußten ſich teilweiſe durch Niederhauen der 
Parkbaͤume erſt einen Weg zum Brandplatz bahnen. Bald 
waren in Scharen Buͤrger und Soldaten am Schauplatz ver⸗ 
ſammelt; zwiſchen ihnen Generale, Freunde und Landsleute des 
Feſtgebers, Geſandte, Miniſter, Fuͤrſten und Erzherzoͤge, zuletzt 
ſogar der Kaiſer ſelbſt. Am ſchlimmſten wuͤtete das Feuer in 
dem praͤchtigen Neubau. Das Kupferdach gluͤhte, zerſchmolz 
und rann in gruͤnleuchtenden Strahlen an den Waͤnden 
nieder. Die herrlichen Kunſtſammlungen, eine auserleſene 
Bibliothek, koſtbares Geraͤt mannigfaltigſter Art, alles war 
verloren. 

Der Kaiſer umritt die Brandſtaͤtte und flieg dann ab, um 
ſich zu dem ungluͤcklichen Beſitzer geleiten zu laſſen. Er mußte 
auf Brettern gehen, die uͤber den vom Spritzenwaſſer auf— 
geweichten Boden durch den Park gelegt waren. An eine etwas 
höher gelegene Stelle des Parkes, ganz abſeits, hatte man den 
Grafen Raſumowski gerettet. Er war in einen Zobelpelz ge: 
huͤllt, hatte eine Samtmuͤtze tief uͤber den Kopf gezogen und 
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kauerte weinend unter einer entlaubten Platane. Der Kaifer 
war tief ergriffen und zeigte die innigſte Teilnahme. 

Auch der ruſſiſche Kaiſer Alexander kam auf demſelben hals⸗ 
brecheriſchen Wege herbei, um Troſt zu ſpenden. Da er aber 
teilnehmende Worte allein, ſelbſt wenn ſie von einem Kaiſer 
kamen, nicht fuͤr ausreichend halten mochte bei einem ſo un⸗ 
geheuren Verluſt, ſo erhob er den Grafen ſchlankweg in den 
Fuͤrſtenſtand. So hatte das Ungluͤck dieſem mehr Ehren gebracht, 
als es ſelbſt das ſchoͤnſte Gelingen des geplanten Feſtes vermocht 
haͤtte. Aus den Flammen hatte ſich ſein Haus, das Haus des 
einſtigen Schafhirten, zu neuem Aufbluͤhen hoͤher denn zuvor 
erhoben. n A. O. 

Das Lazarett für Sanitätshunde in Jena. — In dieſem 
Weltkriege ſind zum erſten Male auch vierbeinige Helfer in den 
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Dienft des Roten Kreuzes getreten, die treuen Sanitaͤtshunde. 
Mit ihren mutigen Fuͤhrern dringen ſie nach Schlachten bis in 
die vorderſten Stellungen, ſuchen Verwundete in Buͤſchen, ver— 
ſchuͤtteten Schuͤtzengraͤben, Wolfsgruben, Kellern und ſonſtigen 
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Baracke für Schwerkranke (vierteilig). 


Verſtecken, melden und helfen die Ungluͤcklichen bergen. Zwei— 
tauſend Sanitaͤtshunde haben, nach den neueſt  eftftellungen, 
etwa dreitauſend unſerer tapferen Krieger, die ſonſt rettungslos 
verloren geweſen waͤren, das Leben erhalten. 

Es iſt ſchon deshalb nur recht und billig, daß man ſich der 
in Ausuͤbung ihrer Retterarbeit verwundeten und kranken Tiere 
liebevoll annehmen und in einer beſonderen Anſtalt fuͤr ihre 
Geneſung Sorge tragen will. Der Vorſitzende des Vereins der 
Tier- und Menſchenfreunde in Jena, R. Geyer, kam auf den 
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Gedanken, ein Lazarett für Sanitaͤtshunde zu errichten, und 
erklaͤrte ſich bereit, ſein im waldumkraͤnzten Hochtale von 
Lichtenhain gelegenes Landhaus zur Verfuͤgung zu ſtellen. Im 
Einvernehmen mit dem Deutſchen Verein fuͤr Sanitaͤtshunde 


Ankunft eines Patienten von der Front. 


wurde Anfang Auguſt mit dem Bau des Lazarettes begonnen, 
und Ende des Monats war das Unternehmen bereits ſo weit, 
daß als erſte Pfleglinge die Sanitaͤtshunde „Fritz“ und „Wolf“ 
aus Muͤllheim (Ruhr) Aufnahme finden konnten. Die beiden 
nervenkrank gewordenen Tiere haben ſich in dreiwoͤchiger 
Pflege und Behandlung im Lazarett ſo erholt, daß ſie wieder 
felddienſtfaͤhig ſind. Bis jetzt ſind in der kurzen Zeit des Be— 
ſtehens im ganzen zwoͤlf Sanitaͤtshunde ins Lazarett auf: 
genommen worden. Die aͤrztliche Behandlung hat dank des 
Herrn Profeſſor Hobſtetter die Großherzogliche Tierarzneiſchule 
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in Jena uͤbernommen. Die Pflege der Tiere laͤßt ſich Herr Geyer 
angelegen ſein. 

Es gibt drei verſchiedene Arten von Baracken: fuͤr ſchwer⸗ 
kranke, fuͤr erholungsbeduͤrftige und fuͤr die mit anſteckenden 
Krankheiten behaftete Tiere. 5 

Eine Baracke fuͤr ſchwerkranke Tiere beſteht aus zwei Teilen; 
dem vorderen, einem mit Drahtgitter verſchloſſenen Laufraume, 
und dem hinteren, der als Aufenthaltsraum fuͤr die Nacht und 
an kalten Tagen dient. Jeder Teil birgt eine Lagerſtaͤtte; die 
im vorderen Raume iſt eine Art von erhoͤhtem Ruhebett, auf 
dem das kranke Tier zugleich ein Sonnenbad nehmen kann. 
Die weniger kranken Tiere haben ein Haͤuschen mit einem Vor— 
und einem Schlafraum, in dem eine große, liegende Lichten⸗ 
hainer Biertonne mit eingelegter Strohmatratze ihre beſondere 
Gunſt zu haben ſcheint. Als Futter erhalten die Hunde Sol— 
datenkoſt aus der Garniſonkuͤche in Jena und außerdem auf den 
Kopf ein Liter Milch täglich. Die ſchwaͤcheren, beſonders magen— 
kranken und nervoͤſen Hunde bekommen je nach ihrem Zu— 
ſtande Haferſchleim, Eier, Wein und Honig. 

Das Lazarett iſt von einem Lichtenhainer Zimmermann und 
einer Anzahl Soldaten, die von der hieſigen Geneſungskompanie 
bereitwilligſt zur Verfuͤgung geſtellt wurden, erbaut. Alle 
Ausgaben konnten bisher aus freiwilligen Gaben beſtritten 
werden. 5 E. D. 

Gekrönte Häupter gegen das Duell. — Von Zeit zu Zeit 
wird im Reichstag und in der Preſſe die Duellfrage behandelt, 
gewoͤhnlich dann, wenn irgend ein Ereignis dazu die Urſache. 
leidenſchaftlicher Auseinanderſetzungen bietet. Bis zur Stunde 
noch ſteht Meinung gegen Meinung; zu irgend einer entſcheiden⸗ 
den Loͤſung aber kam es trotz der juriſtiſch und ethiſch vertieften 
Abwehr niemals. Die Hoffnung, daß Duelle jemals gaͤnzlich 
aufhören werden, iſt gering, trotzdem es faſt zum Gemeinplatz 
geworden iſt, daß die Sitte, Ehrenhaͤndel mit der Waffe zu 
entſcheiden, als Überreſt geſchichtlicher Überlieferungen auf dem 
alten Brauch des „Gottesurteils“ beruht. 

Viele gekroͤnte Haͤupter, darunter nicht wenige, deren Stirn 
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von der Gloriole der perſoͤnlichen Tapferkeit und des Ruhmes 
umſtrahlt war, wendeten ſich ſcharf gegen die Berechtigung des 
Duells und die Widerſinnigkeit dieſes mittelalterlichen Brauches. 

Fuͤrſten des 16. und 17. Jahrhunderts erließen ſtrenge Ver⸗ 
ordnungen gegen die Duellanten. Heinrich III. von Frankreich 
ſetzte gegen den Zweikampf die Strafe des Rades, Heinrich IV. 
den Tod durch das Schwert und Ludwig XIII. ließ am 23. Juni 
1627 drei Duellanten, Montmorency, Beuteville und en 
perelles, in Paris enthaupten. 

Unter den Regierungen dieſer drei franzoͤſiſchen Könige 
waren Ehrenhaͤndel ſo allgemein geworden, daß jahraus jahr⸗ 
ein viele Hunderte im Zweikampf fielen, ſo daß aus Gruͤnden 
der Staats wohlfahrt nötig wurde, gegen ſolches Treiben vor: 
zugehen. So ſuchte man auch in Deutſchland und Oſterreich 
die Unſitte auszurotten. Der Große Kurfuͤrſt von Brandenburg 
Friedrich Wilhelm erließ eine uͤberaus grauſame Strafverord⸗ 
nung gegen Duellanten. Die habsburgiſche Ka iſerin Maria 
Thereſia drohte durch einen Erlaß von 1755 jedem Duellanten 
mit Todesſtrafe. Auch Friedrich der Große und Kaiſer Joſeph II. 
eiferten wider den Zweikampf mit groͤßter Erbitterung. 

Graf v. Chaſot, ein dem engeren Freundeskreiſe Friedrich 
des Großen naheſtehender Offizier, toͤtete ſeinen Gegner in einem 
Saͤbelduell. Friedrich verabſchiedete den Guͤnſtling mit den 
zornigen Worten: „Ich liebe tapfere Officiers, aber Scharf: 
richters kann ich in meiner Armee nicht gebrauchen.“ 

Bedeutſamer als dieſe Außerung iſt eine landesherrliche 
Verfuͤgung des großen Koͤnigs uͤber die Nichtberechtigung der 
Offiziere, von ihren Vorgeſetzten Genugtuung mit Waffen zu 
fordern. Das ſcharfe Schriftſtuͤck lautet: 

„Mein lieber General⸗Major von Saldern. Ich finde zur 
Erhaltung der Subordination bey der Armee folgendes als 
einen Anhang des Reglements und der Kriegsarticuln Kund 
zu machen: Wenn ein Officier von feinem Cheff oder Staabs— 
officier geſchimpfet oder gar mit dem Stock von ſelbigem 
gedrohet wuͤrde, alß wolle Er Ihn ſtoßen oder ſchlagen, ſo muß 
der beleidigte Officier, ſo lange Er im Dienſt iſt, ſtille dabei 
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ſeyn. Sobald aber der Dienſt voͤllig vorbey iſt, ſo Kan der— 
ſelbe wegen des Schimpfs gehoͤrige Satisfaction daruͤber ſuchen. 
Hingegen, wenn ein Officier von Cheff oder Stabsofficier, 
worinnen mit ſcharffe worthe repimandiret, oder wegen dieſer 
oder jener Sache corrigiret wuͤrde, und ſolcher Officier ſich unter⸗ 
ſtehet, von dem Cheff oder Stabsofficier deshalber Satis faction 
zu ſuchen und dieſen herauszufordern, um Sich mit Ihm herum— 
zuſchlagen, ſo ſoll derſelbe, wenn Er Ihn herausgefordert hat, 
zu 8 Jahr Veſtungsarreſt condamniret, auch wenn er den Degen 
gezogen, auf ewig mit dergleichen Veſtungsarreſt beleget werden. 
Hat Er aber hierbey den Stabsofficier verwundet, ſo ſoll er 
ohne gnade exquibuſiret, auch wenn ſolches im Dienſt geſchehen, 
ohnausbleiblich Decoliiret werden. Ihr ſollet alſo dieſe Meine 
ſtriete ordre allen Offieiers Eures Regiments zur Wiſſenſchaft 
und achtung publiciren. Ich bin Euer wohlaffectionirter Koͤnig. 
(gez.) Friedrich. — Potsdam, den 1. May 1744: — An den 
General-Major v. Saldern.“ 

Auch Kaiſer Joſeph II. verdammte in gleich ruͤckſichtsloſer 
Form das Duell. Ein Brief an einen ſeiner Generaͤle lautet: 

„Herr General! Den Grafen v. K. und Hauptmann W. 
ſchicken Sie ſogleich in Arreſt. Der Graf iſt aufbrauſend, jung, 
von feiner Geburt und von falſchen Ehrbegriffen eingenommen. 
Hauptmann W. iſt ein alter Kriegsknecht, der jede Sache mit 
dem Degen und den Piſtolen berichtigen will, und welcher das 
Cartel des jungen Grafen ſogleich mit Leidenſchaft behandelte. 
Ich will und leide keinen Zweikampf bei meinem Heere; ver⸗ 
achte die Grundſaͤtze derjenigen, die ihn zu rechtfertigen ſuchen 
und ſich mit kaltem Blute durchbohren. 

Wenn ich Officiere habe, die ſich mit Bravour jeder feind⸗ 
lichen Gefahr blosgeben, die bei jedem ſich ereignenden Falle 
Muth, Tapferkeit und Entſchloſſenheit im Angriffe und in der 
Vertheidigung zeigen, ſo ſchaͤtze ich ſie hoch; die Gleichguͤltigkeit, 
die ſie bei ſolchen Gelegenheiten fuͤr den Tod aͤußern, dient 
ihrem Vaterlande und ihrer Ehre zugleich. 

Wenn aber hierunter Maͤnner ſein ſollten, die alles der Rache 
und dem Haſſe fuͤr ihren Feind aufzuopfern bereit ſind, ſo ver⸗ 
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achte ich dieſelben; ich halte einen ſolchen Menſchen fuͤr nichts 
Beſſeres, als einen roͤmiſchen Gladiator. 

Veranſtalten Sie ein Kriegsgericht uͤber dieſe zwei Officiere, 
unterſuchen Sie mit derjenigen Unparteilichkeit, die ich von 
jedem Richter fordere, den Gegenſtand ihres Streites, und wer 
hierin am meiſten ſchuldtragend iſt, der werde ein Opfer ſeines 
Schickſals und der Geſetze. N 

Eine ſolche barbariſche Gewohnheit, die dem Jahrhunderte 
der Tamerlans und Bajazeths angemeſſen iſt, und die oft ſo 
traurige Wirkungen auf einzelne Familien gehabt, will ich 
unterdruͤckt und beſtraft wiſſen, und ſollte es mir die Haͤlfte 
meiner Officiere rauben! Noch gibt es Menſchen, die mit dem 
Charakter von Heldenmuth denjenigen eines guten Unterthans 
vereinbaren, und das kann nur der ſein, der die Staatsgeſetze ehrt. 

Wien, Auguſt 1771. Joſeph.“ 

Auch Napoleon erklaͤrte, daß der Zweikampf auf falſchem 
Ehrgefuͤhl beruhe, indem es das dem „Vaterlande gehörige 
Leben einer elenden Privatſache opfere“. 

In England war es der Prinzgemahl Albert, der Gatte 
der Koͤnigin Viktoria, deſſen Bemuͤhungen es zu danken war, 
daß der Unfug des Zweikampfes, der im Lande maßlos uͤber⸗ 
handgenommen, aufhoͤrte. Das Verdienſt des Koburger Prinzen 
war es, daß die engliſche Regierung vor einem Menſchenalter 
den Kriegsartikeln die Beſtimmung hinzufuͤgte und durchſetzte: 
„Daß es dem Charakter eines Ehrenmannes angemeſſen ſei, 
ſich fuͤr veruͤbtes Unrecht und Beleidigung zu entſchuldigen, 
begangenes Unrecht wieder gut zu machen, und ebenſo fuͤr den 
gekraͤnkten Teil dieſes anzunehmen.“ | 

Seit der Mitte der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
verſchwand das Duell in England; kein „Gentleman“ wuͤrde 
wagen, ſich zu duellieren. 

Koͤnig Johann von Sachſen, der Überfeker Dantes „Gött: 
licher Komödie”, der unter dem Namen „Philalethes“ ſchrei⸗ 
bende Dichter und Gelehrte, hinterließ eine Novelle, worin er 
ſich in geiſtreicher Form gegen die Duellſitte ausſprach. 

Die wenig bekannte Erzaͤhlung erſchien 1885 mit dem Titel: 


„Der Entehrte“ in der Feſtnummer einer Wohlfahrtsunter⸗ 
nehmung, der „Liebesſpende fuͤr die Kinderheilanſtalt zu Dres⸗ 
den“. Die Erzaͤhlung ſchildert die geſellſchaftlich demuͤtigenden 
Schickſale eines Offiziers, der aus religioͤſen und ſittlichen Grün: 
den die Forderung zu einem Zweikampf ablehnte. Durch eine 
Reihe von Verwicklungen wird der aus dem Dienſt geſchiedene 
Mann zum Retter dreier Menſchen, eines Generals, deſſen eine 
Tochter er liebte, und ihrer Schweſter, nachdem ihm durch ſein 
Verhalten auch das Haus dieſer Familie verboten worden war. 
Die letzten Worte des Generals, den der geſellſchaftlich Ge⸗ 
aͤchtete uͤber die wahren Gruͤnde ſeiner Ablehnung unter⸗ 
richtet hatte, lauten: „Sie haben mich uͤberzeugt, daß es 
noch eine andere Ehre gibt, als was die Welt ſo nennt; und 
hoͤheren Mut als den, der auf der Degenſpitze des Duellanten 
ſchwebt.“ N Dr. A. K. 

Die Leitung zerſtört. — „Die verwuͤnſchte Knallerei heute 
wieder einmal! Die Franzoſen werden uns ſicher die Leitungen 
wieder zerſchießen.“ Grimmig ruft es der Telegraphiſt am 
Klappenſchrank feinem Kameraden zu, der eben mit dem Auf: 
nehmen eines Fernſpruches beſchaͤftigt iſt. 

„Und wir koͤnnen ſie dann wieder flicken,“ vollendet der den 
Gedankengang, ohne ſich dabei in der Niederſchrift des Fern⸗ 
ſpruches ſtoͤren zu laſſen. 

„Rrrr!“ Eine Klappe faͤllt und raſſelt noch Sekunden leiſe 
auf und nieder. 

„Hier Vermittlung der .. ten Brigade!“ meldet ſich der 
Telegra phiſt. 

„Hier .. te Diviſion. Bitte die ... Jaͤger!“ 

„Ich werde rufen!“ Ein-, zweimal dreht der vom Schrank 
die Kurbel und lauſcht aufmerkſam. Die angerufene Station 
meldet ſich nicht. Dreimal raſſelt der Induktor. Ohne Erfolg. 

„Hallo, Jaͤger, — find die ... Jaͤger dort?“ Keine Ant: 
wort. Anhaltend ſchwirrt die Kurbel. Die Jaͤger bleiben ſtumm. 

„Na ja, da haben wir den Salat,“ brummt der vom Schrank. 

„Hallo, iſt Diviſion noch dort?“ 

„Hier Diviſion!“ 
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„Ja, die Jaͤger melden ſich nicht. Die Leitung ſcheint zerſtoͤrt 
zu ſein. Wir entſenden ſofort zwei Stoͤrungsſucher und rufen 
Sie an, wenn Verſtaͤndigung erzielt iſt. Schluß!“ 

„Ja, Fritz, es wird am beſten ſein, wenn du mit Kloſe los⸗ 
gehſt. Der Franz muß ſich ja ums Mittagbrot kuͤmmern. Ich 
mache waͤhrend der Zeit deinen Kram mit. Hoffentlich braucht 
ihr nicht ſo weit zu laufen. Es wird wohl wieder die bekannte 
Stelle ſein, wo uns die Geſellſchaft den Draht ſchon ſo oft 
zerknallt hat. Vergeßt Wachsdraht und Steigeiſen nicht!“ 

„Na ja, ſchoͤn, ich werde mir alſo Kloſe mitnehmen. Dann 
auf Wiederſehen!“ 

Den Karabiner auf dem Ruͤcken, Feldfernſprecher nebſt 
Batterie, Steigeiſen und alle zum Ausbeſſern der zerſtoͤrten 
Leitungen erforderlichen Geraͤte in den Taſchen verſtaut oder 
uͤbergehaͤngt, bahnten ſich die zwei Telegraphiſten den Weg 
vorwärts. Über Felder und Wieſen, durch Hecken und Gärten, 
immer der Leitung nach. Noch war keine Unterbrechung zu 
entdecken. Jedenfalls war ſie wieder auf der zwei Kilometer 
langen Straßenſtrecke, die der Feind nach der Karte beſchießen 
mußte, weil mehrere Hoͤhen zwiſchen ihm und der beſtrichenen 
Landſtraße lagen. Er mochte wohl ſtarken Verkehr auf dieſem 
Hauptwege vermuten, denn er ſparte auch heute nicht mit den 
Granaten. Von tiefen Trichtern waren die Acker links und 
rechts der Straße zerriſſen. Die alten Pappeln trugen klaffende 
Wunden; wie zerknickte Streichhoͤlzer lagen dicke Aſte rundum. 
Was wunder, daß die Fernſprechleitung immer wieder geſtoͤrt 
wurde; blieb ſie von den Geſchoſſen ſelbſt verſchont, ſo tat ein 
getroffener ſtarker Zweig das ſeine. 

Vorſichtig Deckung ſuchend, ſtrebten die Telegraphiſten 
auf der gefaͤhrdeten Strecke vorwaͤrts, ſchweigend, muͤhſelig 
und langſam. Und doch hatten ſie ſich bisher in dem faſt 
undurchdringlichen Nebel, der von den Taͤlern herauf bis an 
die Pappelreihe der Straße ſeine Schwaden ſandte, ziemlich 
ſicher fuͤhlen koͤnnen. Nun aber lichtete ſich der Himmel, und 
mit den erſten waͤrmenden Sonnenſtrahlen kamen auch ſchon 
ziſchend und fauchend die feindlichen Granaten geflogen. Keine 
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hundert Meter vor ihnen ſchlug ein Geſchoß ein, eine ungeheure 
Wolke von Erde und Steinen, mit dichtem, ſchmutzigweißem 
Rauch vermiſcht, in die Luͤfte ſchleudernd. Den beiden Kame— 
raden ſtak der Schrecken noch in den Gliedern, als ſie ſich dem 
Rande des friſchen Trichters naͤherten. Aber wie die ungluͤck⸗ 
lichen, ſo kommen auch gluͤckliche Zufaͤlle ſelten allein: nur 
wenige Schritte vor der Einſchlagſtelle hingen von einem ſtehen⸗ 
gebliebenen Maſt die zerriſſenen Leitungsdraͤhte herunter. 
Schneller als je im Leben hatten ſie ihre Geraͤte bereit, die 
herunterhaͤngenden Enden mit einem Stuͤck Draht verbunden, 
die Leitung gepruͤft und ein wenig nachgezogen, die Geraͤte 
wieder auf den Ruͤcken — und den Ruͤckweg wieder unter den 
eilenden Fuͤßen. Sie wußten ja aus den geſtrigen Flieger⸗ 
meldungen, daß dieſe eine Granate, die ſie gluͤcklich verſchont 
hatte, nur das Signal war zum Schrecken, der nun kam. Kaum 
waren ſie im Unterſtand, da nahm die Feuerfolge und Feuer⸗ 
geſchwindigkeit auf allen Seiten raſend zu, der Abſchuß und die 
Exploſion der Gefchoffe ſchienen zuſammenzufallen, alle Feuer⸗ 
ſchluͤnde waren unaufhaltſam in Taͤtigkeit, Blitz auf Blitz durch⸗ 
zuckte die Luft, die Erde erdroͤhnte in ihren Grundfeſten, donnernd, 
krachend, ſauſend, heulend und klagend pfiff es durch die Luͤfte, 
daß die ganze Atmoſphaͤre ſich dauernd in zitternder Bewegung 
befand. Alle Maͤchte der Hoͤlle ſchienen losgelaſſen zu ſein. 
Diesmal hielt der Draht und konnte vor allem noch recht⸗ 
zeitig einer gefaͤhrdeten Abteilung rettende Kunde bringen. Und 
der Telegraphiſt konnte von ſeinem Schrank aus der Diviſion 
melden: „Die Leitung iſt wieder hergeſtellt. Die Jaͤger konnten 
ſich auf gut gedeckte Stellungen zuruͤckziehen.“ E. Trebeſius. 
Die Luftperſpektive als Hilfsmittel zur fbſchätzung grö⸗ 
ßerer Entfernungen. — Richtige Abſchaͤtzung von Entfernungen 
iſt von groͤßter Wichtigkeit im Felde. Dem Schuͤtzen gibt ſie 
Treffſicherheit, den Marſchierenden lehrt ſie ſeine Kraͤfte ſpar⸗ 
ſam zu verwenden, dem Beobachter ſichert fie zahlloſe Anhalts⸗ 
punkte von unſchaͤtzbarem Werte. 
Worauf baut ſich nun das Abſchaͤtzen von Entfernungen auf? 
Dreierlei iſt dem Menſchen dabei behilflich. 
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Zunaͤchſt iſt es das ſtereoſkope Sehen mit beiden Augen, 
deren jedes ein etwas anderes Bild empfaͤngt. Dadurch er⸗ 
halten naͤhere Dinge gegenuͤber entfernteren in unſerem Seh⸗ 
kreiſe verſchiedene Stellung und der Unterſchied wird mit zu⸗ 
nehmender Entfernung der Vergleichsgegenſtaͤnde immer auf⸗ 
faͤlliger. Das iſt es, was das plaftifche, das koͤrperliche Sehen 
vermittelt, woraus wir halb unbewußt auf die Groͤße von 
Entfernungen ſchließen. 

Der Einaͤugige iſt bei voͤllig ruhiger Haltung des Kopfes 
der Moͤglichkeit plaſtiſchen Sehens beraubt, aber er braucht 
nur den Kopf hin und her zu bewegen, um beide Bilder ſtatt 
gleichzeitig nacheinander in ſich aufzunehmen. 

In größerer Entfernung als 400 — 500 Meter hört aber 
dieſe „Tiefenwahrnehmung im freien Sehen“ auf. Hier be: 
ginnt das Verwendungsbereich der optiſchen Inſtrumente und 
Entfernungsmeſſer mit ablesbarer Skala, deren Verwendung 
im Kriege von allergroͤßter Bedeutung iſt. 

Ein zweites ſichereres Hilfsmittel zum Schaͤtzen von Ent⸗ 
fernungen bietet die Perſpektive, wodurch der gleiche Gegen⸗ 
ſtand in unſerem Geſichtsfeld größer erſcheint, je näher er iſt. 
Dieſer Umſtand ermoͤglicht es, mit Leichtigkeit die Entfernung 
von Gegenſtaͤnden zu ermitteln, deren Groͤße man kennt, oder 
die Groͤße eines Gegenſtandes in bekannter Entfernung. Dar⸗ 
auf beruht die Einrichtung der gewoͤhnlichen Entfernungs⸗ 
meſſer. b 

Nun iſt dieſe Art der Abſchaͤtzung zwar auf jede Entfernung 
anwendbar, ſie ſetzt aber voraus, daß Gegenſtaͤnde von an⸗ 
naͤhernd bekannter Groͤße zum Vergleich gegeben ſind. Iſt 
das nicht der Fall, was in freiem Gelände häufig vorkommt, 
ſo iſt dieſe Art der perſpektiviſchen Abſchaͤtzung nicht zu nuͤtzen. 

Da hilft uns nun die ſogenannte Luftperſpektive, auch 
Farbenperſpektive genannt, deren Wirkungen nur wenigen 
zum Bewußtſein kommen. Sie beruht auf der Farbenaͤnderung 
der Gegenſtaͤnde in der Entfernung infolge Abſorption (Auf: 
ſaugung) des Lichtes. 

Luftperſpektive nennt man fie, weil die zwiſchen dem ab— 
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zuſchaͤtzenden Gegenſtande und dem Beobachter befindliche 
Luft gewiſſe optiſche Veraͤnderungen des geſchauten Bildes be⸗ 
wirkt — Farben perſpektive wegen ihres Einfluſſes auf die Farben⸗ 
wirkung. 

Schon Goethe beſchaͤftigte ſich in ſeiner Farbenlehre mit den 
Grundlagen der Luft: und Farbenperſpektive, und ſchon im 
Zimmer koͤnnen wir aͤhnliche Beobachtungen anſtellen. Durch 
eine Milchglasglocke erſcheint uns das ſonſt ziemlich weiße Licht 
gelbrot bis rot, waͤhrend Milchglas, von weißem Licht beſchienen, 
blaͤulich wirkt. Starker Nebel wirkt dem Milchglas aͤhnlich. 
Bei auffallendem kuͤnſtlichem oder Tageslicht erſcheint er ſelbſt 
blaugrau, waͤhrend das Licht der Sonne oder eines Feuers, durch 
eine Nebelſchicht verdeckt, gelbrot erſcheint. 

Das Milchglas, die Nebelſchicht ſind fuͤr die roten, orange⸗ 
farbenen und gelben Strahlen des weißen Lichtes — das ja in 
Wirklichkeit die Miſchung ſaͤmtlicher Lichtfarben iſt — mehr 
oder minder durchlaͤſſig, blaue Strahlen halten ſie zuruͤck. 
So kommen dieſe Erſcheinungen zuſtande. 

Aber nicht bei eigentlichem Nebel allein kann man ſie be⸗ 
obachten; auch bei gewoͤhnlicher Luftbeſchaffenheit treten ſie, 
freilich in vermindertem Maße, auf. Die Natur ſelbſt bietet 
uns zwei alltaͤgliche Erſcheinungen dieſer Art. Bei Sonnen⸗ 
aufgang und bei Sonnenuntergang muß das Licht einen weit 
groͤßeren Weg durch die Erdatmoſphaͤre zuruͤcklegen, um zu uns 
zu gelangen, als bei hohem Sonnenſtande. Das praͤchtige 
Farbenſpiel, das wir zu dieſen Zeiten am Himmel bewundern 
koͤnnen, iſt eine Folge der verſchiedenen Durchlaͤſſigkeit der 
Luftſchichten gegenuͤber den Farben orangegelb und rot einer⸗ 
ſeits, ſowie blau anderſeits. Entſprechend dem Feuchtigkeits⸗ 
und Staubgehalt der Luft ſchwankt die Staͤrke der optiſchen 
Erſcheinung genau wie beim Nebel. 

Aber ſchon verhältnismäßig kurze Luftzwiſchenraͤume be⸗ 
wirken beſondere Anderungen der Farbenwerte. Zunaͤchſt macht 
ſich der Luftſchleier als blaͤulicher Dunſt in den Schatten, in 
den nicht von der Sonne beſchienenen Stellen bemerkbar. In 
ſolchen Faͤllen iſt ſchon bei verhaͤltnismaͤßig kurzer Entfernung 
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feftzuftellen, daß alle Farben allmählich in einem gemeinſamen 
Dunkelblaugrau verſchwimmen, bis ſchließlich in gewiſſer Ent: 
fernung alle Farbunterſchiede verſchwinden. 

An den von der Sonne beſchienenen Stellen zeigen die Gegen⸗ 
ſtaͤnde noch in größerer Entfernung die gleichen unterfchied: 
lichen Faͤrbungen wie in der Naͤhe. Aber auch hier beginnt 
ſchließlich eine Anderung einzutreten. Die einzelnen Farben 
verſchmelzen immer mehr zu Hellblau und Hellgrau. Die 
Landſchaft beſteht nur noch aus hellen und dunkleren grau— 
blauen Teilen. Mit zunehmender Entfernung hoͤrt aber ſelbſt 
dieſer Unterſchied auf. Die Schatten werden immer heller, 
die ſonnigen Stellen immer dunkler und verſchwimmen ſchließ⸗ 
lich im blaͤulichen Dunſt der Ferne. 

So heben ſich einzelne hintereinander gelegene Gegenſtaͤnde, 
Baͤume, Haͤuſer, bewaldete Stellen und Hoͤhenzuͤge infolge der 
Luft⸗ und Farbenperſpektive voneinander ab. Der geuͤbte Be— 
obachter kann daraus Schluͤſſe ziehen, Entfernungen abſchaͤtzen, 
die Breite der dazwiſchenliegenden Gelaͤnde beſtimmen und die 
Hoͤhe der Berge ſchaͤtzen. 

Wie dem Kundigen die Luftperſpektive ein wichtiges Hilfe: 
mittel bietet, ſo wird der Unerfahrene haͤufig durch ſie irregefuͤhrt. 
Denn der Feuchtigkeits⸗ und Staubgehalt der Luft ſchwankt 
nicht nur je nach der Witterung, in der gleichen Gegend, ſondern 
fuͤr jeden Punkt der Erde ſind die gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſe 
verſchieden. Im Flachlande, im Huͤgellande find andere atmo: 
ſphaͤriſche Verhaͤltniſſe gegeben als im Mittel: oder Hochgebirge. 
Das bedingt eine ſchwankende Staͤrke der Erſcheinung. Bei 
dunſtigem, truͤbem Wetter zeigen ſich die Farbenaͤnderungen 
ſchon in kurzer Entfernung, wodurch man verleitet wird, die 
Abſtaͤnde der Dinge und zugleich die Groͤße der Gegenſtaͤnde 
zu uͤberſchaͤtzen. Übermäßig reine und klare Luft führt dagegen 
leicht entgegengeſetzt irre, und wir unterſchaͤtzen die Hoͤhe weit 
entfernter Berge, weil wir ſie fuͤr nahe halten. Taͤler werden 
uͤberſehen, und hintereinander liegende Höhen verſchmelzen. 
Nur genaue Einſchaͤtzung aller Nebenumſtaͤnde kann zu einem 
richtigen Ergebnis bei der Beurteilung von Entfernungen und 
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Hoͤhen dienen, und was nebenfächlich erfcheint, kann zu einer 
Quelle von Fehlern werden. M. F. 

Balzacs Rechnungen. — In dem huͤbſchen Pariſer Villen: 
vorort Paſſy liegt in der Rue Raynouard ein beſcheidenes Haus, 
das im Laufe der Jahre zu einem Wallfahrtsort der Verehrer 
des Dichters Balzac geworden iſt. In dem mittelſten der von 
Balzac ehedem bewohnten Raͤume ſteht noch ein kleiner 
- Schreibtifch mit einer Unmenge von Schubladen. Dort hob 
Balzac ſein Geld auf — wenn er welches hatte. 

An dieſen Schreibtiſſh mit feinen vielen Schubfaͤchern 
knuͤpft ſich folgende kleine Geſchichte. Der Dichter hatte die 
Gewohnheit, wegen der groͤßeren Ruhe in der Nacht zu arbeiten 
und bis ſpaͤt in den Tag hinein zu ſchlafen. So kam es, daß 
eines Mittags ſein Schneider, mit einer langen Rechnung be⸗ 
waffnet, ihn aus den ſchoͤnſten Traͤumen riß. 

Mit unwillig grollender Stimme kam es vom Bett her: 
„Was wollen Sie denn von mir?“ 

„Ich habe die Rechnung fuͤr die letzten Anzuͤge mitgebracht, 
Herr v. Balzac.“ | 

Dieſer, fich die Augen reibend, deutete zum Schreibtiſch hin: 
„Offnen Sie, bitte, die oberſte Schublade rechts,“ ſagte er zu 
dem Schneider. 

Der machte ſich ob der ſchnellen Erfuͤllung ſeiner gewagteſten 
Hoffnungen eilfertig an den Schreibtiſch heran. „Da iſt nichts 
drinnen!“ antwortete er aber alsbald. 

„Dann alſo die naͤchſte.“ 

„Ebenfalls leer.“ 

„Noch tiefer, die naͤchſte.“ 

„Auch nichts vorhanden.“ 

„Vielleicht in der Reihe auf der linken Seite!“ 

Nach vergeblichem Durchſuchen auch dieſer Seite gelangte 
der Schneider endlich zu einem Fach, das voll von Papieren 
war. Freudig rief er aus: „Hier ſind Papiere, da wird wohl 
auch Geld ſein.“ 

Ruhig antwortete Balzac: „Ach nein, das ſind lauter un— 
bezahlte Rechnungen. Legen Sie die Ihrige oben auf.“ 
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Damit drehte er ſich gegen die Wand, und nach wenigen 
Minuten trieb das kraͤftige Schnarchen den enttaͤuſchten Glaͤu— 
biger aus der Wohnung hinaus. O. v. B. 

Der beförderte Wilddieb. — Der etwa 440 Quadratkilo⸗ 
meter große „Reinhardswald“ zwiſchen Weſer und Diemel im 
Regierungsbezirk Kaſſel iſt nicht nur ſeiner praͤchtigen Eichen⸗ 
beſtaͤnde, ſondern auch ſeines Wildreichtums wegen beruͤhmt. 
Die Bewohner aber der inmitten dieſes Waldkomplexes ge⸗ 
legenen Orte waren von jeher ebenſo beruͤchtigt als Wilderer. 
Dem letzten Kurfuͤrſten von Heſſen-Kaſſel war der Reinhards⸗ 
wald beſonders ans Herz gewachſen, und nichts konnte dieſen 
ſonderbaren hohen Herrn mehr in den Harniſch bringen, als 
wenn ihm etwas über Wilddiebereien in feinem Lieblingsforſt 
zu Ohren kam. 

Nun war in Gottesbuͤren, einem dieſer Walddoͤrfer, das 
ſeinen Jahrhunderte alten Ruf als Wallfahrtsort im Laufe der 
Zeit mit dem eines Wildererneſtes vertauſcht hatte, ein Pfarrer 
Dr. Feierabend ſeit Jahren Inhaber der neben anderen Un⸗ 
annehmlichkeiten aͤrmlich ausgeſtatteten Pfarrſtelle, von der aus 
er ſich ſchon mehrfach um andere Stellen beworben hatte. Ob⸗ 
gleich das Konſiſtorium die Geſuche des tuͤchtigen Prieſters ſtets 
beim Kurfuͤrſten unterſtuͤtzt hatte, war bisher alle Muͤhe ver⸗ 
gebens geweſen. Und der Grund: eine der vielen Schrullen des 
letzten Kurfuͤrſten beſtand naͤmlich darin, daß, wenn ſeinem 
hochmoͤgenden Ohr ein Name aus irgend einem fuͤr gewoͤhnliche 
Sterbliche ganz unerfindlichen Grunde „unangenehm“ klang, 
der ungluͤckliche Traͤger desſelben bei ſeinem Landesvater ſchon 
von vornherein „fertig“ war, mochte er ſonſt auch noch ſo faͤhig 
und tuͤchtig ſein. Dieſes Pech hatte nun ohne Zweifel auch der 
beſagte Dr. Feierabend, der ſich trotzdem auf Anraten eines 
Bekannten um die gerade frei gewordene, ſehr eintraͤgliche 
Pfarrei zu Felsberg bewarb. 

Wie gewöhnlich war vom Konſiſtorium die Beſtallungs— 
urkunde ſchon ausgefertigt und wurde von dem Feierabend 
befreundeten Rate dem Kurfuͤrſten zur Unterſchrift vorgelegt. 
Der Kurfuͤrſt hatte jedoch kaum den Namen des Bewerbers 
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geleſen, als er auch das Aktenſtuͤck ſogleich mit einem hoͤchſt un⸗ 
gnaͤdigen Gebrumm weglegte. Da ließ ſich der vortragende 
Geheimrat halblaut vernehmen: „Hm, es waͤre doch bald Zeit, 
daß der aus dem Reinhardswald herauskaͤme.“ Sowie aber 
das Wort „Reinhardswald“ an des Kurfuͤrſten Ohr ſchlug, fuhr 
dieſer auch ſchon auf: „Wie, was? Warum aus Reinhardswald 
heraus? Feierabend Wilddieb? Was?“ — „Das wollte ich nicht 
direkt ſagen, ich weiß nur, daß der Bewerber einen guten Braten 
liebt und auch ein — guter Schüße war.“ „So, ſo, hm, hm, — 
ſchlecht Beiſpiel nicht leide — Reinhardswald mein iſt,“ ließ 
ſich der Kurfuͤrſt polternd vernehmen, ergriff haſtig die Feder wie 
das eben weggelegte Geſuch und — Dr. Feierabend war wohl⸗ 
beſtallter Metropolitan in Felsberg, worauf er nicht im Traume 
mehr zu hoffen gewagt hatte. Er erfuhr auch nicht, welchem 
Umſtande er ſein Gluͤck zu verdanken hatte. 

Spaͤter wurde die Main⸗Weſer⸗Bahn gebaut, deren Station 
Genſungen in der Naͤhe von Felsberg liegt. Bei der Einweihung 
befuhr der Kurfuͤrſt mit Gefolge die Strecke bis zu dieſer Station, 
wo er feſtlich empfangen wurde. Unter den verfchiedenen 
Rednern befand ſich auch an der Spitze der Abordnung von 
Felsberg der Pfarrer Feierabend, deſſen ſchwungvolle Rede auf 
den Kurfuͤrſten einen erſichtlichen Eindruck machte. Er trat 
auf den im Chorrock Daſtehenden zu und reichte ihm leutſelig 
die Hand: „Danke, danke — ſchoͤn, recht ſchoͤn gemacht — guter 
Schuͤtz — alter Wilddieb — hab' 'n aber aus 'm Reinhardswald 
'rausgeſchafft!“ Der völlig erſtarrte Pfarrer wußte nicht, wie 
ihm geſchah; nachdem er ſich zuſammengerafft, erwiderte er: 
„Halten zu Gnaden, Königliche Hoheit, ich verſtehe nicht! Ich 
habe noch nie im Leben ein Gewehr in der Hand gehabt, wie 
kann ich ein Wilddieb —?“ In beſter Laune unterbrach ihn 
der Kurfuͤrſt: „Still, weiß ſchon — nicht leugnen — nicht zum 
Rocke paßt.“ Damit wandte er ſich anderen Abordnungen zu. 

Als ſpaͤter Feierabend beim Abſchied des Kurfuͤrſten ſeine 
Unſchuld wiederholt beteuern wollte, unterbrach ihn dieſer 
lachend: „Weiß, was ich weiß — vorüber ift — Ihm in Gnaden 
gewogen bin.“ 
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Aus den beluftigten Mienen des kurfuͤrſtlichen Gefolges 
konnte der ganz Verdutzte ſchließen, daß dahinter etwas ſtecken 
muͤſſe, und auf ſeine Nachfrage erhielt er auch die erwuͤnſchte 
Aufklaͤrung. Das aber konnte doch nicht hindern, daß man 
ſich in Felsberg noch lange zufluͤſterte, daß ihr alter, guter 
Pfarrer fruͤher ein Wilddieb geweſen ſei, was uͤbrigens ſeinem 
Ruf nicht im mindeſten geſchadet hat. A. M. 

Wie ein Kunftmaler den Landſturmdrill anſieht, zeigt ein 
Brief, den wir in der Urſchrift beſitzen, in fo liebenswuͤrdiger 
Form, daß wohl vielen lohnend erſcheinen mag, dieſen Beitrag 
zur Zeitgeſchichte dauernd zu bewahren. Es iſt mehr als ein 
Brief ſchlechthin, weil aus dieſen Zeilen mehr Erklaͤrung für 
die Tuͤchtigkeit und Geſchloſſenheit der deutſchen Heere zu leſen 
iſt als aus mancher gelehrten Abhandlung uͤber den gleichen 
Stoff. Der Maler ſchreibt: „Du ſollſt den Feiertag heiligen — 
das lernt man neben allerlei anderem in der Kaſerne, ſo zum 
Beiſpiel am Namenstag der Koͤnigin. Wir Soldaten heiligen 
den Feiertag, indem wir fromm und chriſtlich in die Kirche 
gehen, damit man ja nicht zum Ruhen kommt. Da geht aber 
auch jeder brav mit, denn in der Kaſerne kennt man die Mittel, 
wie man aus einem reißenden Wolf ein zahmes Huͤndchen macht. 
Kirchen parade iſt kein Zwang, jeder Soldat im Deutſchen Reich 
darf in dieſem Fall tun, was ihm beliebt, und — doch geht 
jeder zur Kirche, weil die Zuruͤckbleibenden gewiſſe Orte putzen 
muͤſſen, oder Stiegen und Gaͤnge fegen. 

Ich ſtehe noch ganz unter dem Eindruck des heutigen Morgens, 
den ich in der hieſigen proteſtantiſchen Kirche verbrachte, waͤhrend 
mein Malkaſten im Koffer lauert und mir immer zuraunt: 
„Male doch die ſchoͤnen Waldmotive, die du beim Schwaͤrmen 
in der Schuͤtzenkette geſehen, male doch die Stimmungen der 
erſten Morgenfruͤhe, die du Tag fuͤr Tag hergezaubert erhaͤltſt, 
male doch die funkelnde Pracht der herbſtlichen Baͤume, der 
Szenerien, die an deinen Augen waͤhrend eines Reiſemarſches 
voruͤberziehen. So murrt und zetert ſtaͤndig mein Malkaſten, 
und ich muß ihn immer und immer liegen laſſen, um in den 
Freiſtunden Kleider und Stiefel zu waſchen, zu putzen, Helm. 
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und Knoͤpfe zu polieren, Patronentaſchen, Gewehr, Brotbeutel 
und alles uͤbrige inſtand zu halten. Schade um die vielen 
Stunden; aber auch das muß ſein zur Ehre des Vaterlandes. 
Denn nach und nach merkt man deutlich, daß all die Quaͤlerei 
mit dem Putzen, wo jeder vergeſſene Spritzer, ein abgelaufener 
Nagel oder ein ſchlecht geputzter Knopf zum Mittelarreft führt, 
hoͤchſt erzieheriſchen Wert hat, ſo daß aus einem zufaͤllig zu⸗ 
ſammengeworfenen Haufen Menſchen, von denen jeder andere 
Untugenden beſitzt, im Laufe einiger Wochen ein einziges Weſen 
wird, das ſich in allen Dingen gleich benimmt; es iſt gleich 
puͤnktlich, ordentlich, ſauber, muͤde, hungrig, hat ſogar gleiche 
Verdauung, wird gleichmäßig angebruͤllt, fürchtet ſich nimmer 
vor Tod und Teufel, exerziert gleich unempfindlich gegen Regen, 
Kälte und Wind. Genau fo, wie es der Herr Feldwebel beſtimmt. 
Alles kann man beim Militaͤr, etwas nicht koͤnnen, gibt es nicht; 
wenn einer nicht marſchieren kann, wird er angebruͤllt und 
wieder angebruͤllt und — auf einmal kann er es. So ging es 
mir mit dem Parademarſch. Das iſt ein Ding, das mir eigent- 
lich das Unbegreiflichſte war und jetzt — ſchmeiße ich meine 
Beine aufs ſchneidigſte und kann durch das ſchoͤnſte Siegestor 
einmal richtig einmarſchieren. — Kann einer keinen Stiefel 
putzen, ſo kann er es in acht Tagen ſehr gut, weil er alle Tage 
die Stiefel fuͤr die Unteroffiziere mitputzen muß, damit er es 
lernt. So geht es mit allen Dingen. Das hat mir nicht weh 
getan, denn ich verſuchte mich von keinerlei Arbeit zu druͤcken, 
habe dadurch den Vorteil, daß ich gerade die unangenehmſten 
Hausarbeiten nicht verrichten brauche, die immer den Druͤcke⸗ 
bergern aufgehalſt werden, und das mit einer Kunftfertigkeit, 
die man nur in einer Kaſerne findet. 

In den erſten beiden Tagen empfand ich das Leben in der 
Kaſerne als ganz fuͤrchterlich. In meinem Zimmer ſchlafen 
zweiundvierzig wildfremde Menſchen, immer zwei Betten uͤber⸗ 
einander, da iſt nachts ein gar greulich Geſchnarche, und fruͤh 
bruͤllt eine Donnerſtimme zur aufgeriffenen Tuͤre herein: ‚Auf: 
ſtehen!!!' und mit einem Satz find vierundachtzig Beine aus 
dem Bett, richtig aus dem Strohſack, und im naͤchſten Augen⸗ 


* 
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blick ſchon in den Hoſen und draußen am kalten Waſſer. Noch 
ins Abtrocknen hinein toͤnt ein fuͤrchterlicher Ruf die Treppen 
herauf: ‚Antreten zum Kaffeefaſſen. Dann heißt es auf den 
Hof rennen; der Mond ſcheint noch, im Gaͤnſemarſch wartet 
man ſich an den Keſſel heran, ſchwapp hat man einen Liter 
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Kaffee in der Schuͤſſel und fuͤnf Minuten nachher im Magen, 
und nun kann der Tag beginnen. Die Sonne geht auf, wunder— 
bare Stimmungen erſcheinen am Fenſter, aber: Antreten 
heißt es. Torniſter auf und hinunter in den Hof. Stillge⸗ 
ſtanden. — ‚Richt euch.“ — ‚Augen gerade aus. — ‚Rührt 
euch.“ So; nun geht's an. Aus der Linie in die Reihe ſetzen, 
aus der Reihe in Gruppen, aus Gruppen wieder die Linie her— 
ſtellen, Schwenkungen mit Gruppen nach allen nur erdenklichen 
Möglichkeiten, Kommando folgt auf Kommando, fo daß einem 
in den erſten vierzehn Tagen der Schädel brummt, und taͤglich 
kommt Neues hinzu. 

Den eigenen Willen, eigenes Denken verliert man, das Ohr 
hört nichts mehr als die Stimme des Abrichters, mag ringsum 
ein noch ſo großes Durcheinander von Kommandorufen und 
Kaſernenhofausdruͤcken die Luft durchſchwirren. Wenn man 
einmal ſo weit iſt, dann hat man gewonnen. Von Tag zu 
Tag wird man ſicherer, und mit groͤßter Ruhe ſieht man jedem 
militaͤriſchen Ereignis entgegen, mag kommen, was da will. 

Das iſt ein hoͤckſt zu bewunderndes Kunſtſtuͤck, unſere mili⸗ 
taͤriſche Ausbildung im Deutſchen Reiche, wie man verſteht und 
zu wege bringt, aus bloßen ‚Menfchen‘ Soldaten zu machen. 
Man wird tatfächlich ein anderer. Der Traͤge wird ſchneller, 
der Schnelle langſamer, der Angſtliche ſchneidiger, der Wage— 
hals überlegter, der Leiſe wird laut, der zu Laute beſcheidener, 
kurzum jeder ſchleift ſich von Tag zu Tag mehr dem Idealbild 
zu, das die Vorgeſetzten von einem deutſchen Soldaten haben. 
So konnte ich mir nie vorſtellen, wie ich mit dem Bajonett 
einen Menſchen durchbohren koͤnnte, jetzt bin ich ſchon ſo weit, 
daß ich mir daruͤber gar keine Skrupel mache und auch einen 
Bajonettangriff als Selbſtverſtaͤndlichkeit anſeh e... 

Ich ſchreibe an einem Tiſch, an dem zehn Mann herumſitzen, 
die politiſieren, rauchen, lachen, Karten ſpielen, Helm putzen, 
ſich raſieren und ſonſt was Erbauliches oder Nuͤtzliches treiben. — 
Seit ich den Brief begann, gab es allerlei Unterbrechungen, 
erſtens durch eine Impfung, zweitens durch einen Reiſemarſch 
mit vollem Gepaͤck, drittens durch ein Gefecht mit Vorpoſten⸗ 
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dienſt, viertens durch einen Stiefelappell, fuͤnftens einen Uni⸗ 


formappell, ſechſtens hatte ich die Poſt zu holen, ſiebentens 


Singſtunde, achtens Poſtappell und neuntens Tagesappell. 
Muͤdewerden muß man ſich abgewoͤhnen, ſonſt kommt man zu 
gar nichts.“ a Hans Stadelmann. 

Schadenanſprüche. Auf Grund der merkwuͤrdigſten und 
ſeltſamſten Vorwaͤnde werden oft Prozeſſe angeſtrengt und 
Schadenerſatzanſpruͤche geltend gemacht, ja ſelbſt das Beſitzrecht 
an einem amputierten Arme mußte bereits das Gericht be⸗ 
ſchaͤftigen. Das war vor einigen Jahren in Bolton in Eng— 
land der Fall. Der Vater eines verſtorbenen jungen Mannes, 
der ſich in einem dortigen Krankenhauſe einer Operation unter⸗ 
zogen hatte, verklagte das Spital auf Auslieferung des ab— 
geſchnittenen Armes, den er in den Sarg ſeines Sohnes legen 
wollte. Da der abgetrennte Arm aber nicht mehr vorhanden 
war, klagte er nunmehr auf einen Schadenerſatz von zweihun⸗ 
dert Mark. Lange und gelehrte Auseinanderſetzungen erfolgten 
zwiſchen den Anwaͤlten, ob dem Vater an dem Koͤrper oder 
einzelnen Koͤrperteilen ſeines Kindes ein Eigentumsrecht zuſtehe 
oder nicht. Die Entſcheidung des Gerichtes ging dahin, daß 
dem Kläger kein Schadenerſatz zuzubilligen ſei, da es der Leiche 
des Geſtorbenen gleichguͤltig ſei, ob ſie mit zwei oder nur mit 
einem Arme beſtattet werde. 

Eine Prophezeiung uͤber das bevorſtehende Ende der Welt 
gab einſt zu einem eigentuͤmlichen Prozeß Anlaß. Ein Pro: 
feſſor in New Pork, der die fragliche Prophezeiung gemacht 
hatte, wurde kurz nach dem Tage, den er für den allgemeinen 
Zuſammenbruch angegeben hatte, von einer Dame, die ſeine 
Prophezeiung fuͤr Wahrheit genommen hatte, verklagt. Die 
Klage ſtuͤtzte ſich darauf, daß die Dame in dem Glauben, das 
Ende der Welt ſei nahe, all ihr irdiſches Hab und Gut an Freunde 
und Verwandte verſchenkt hatte. Angetan mit einem weißen 
Gewande hatte ſie vergeblich das Ende aller Dinge erwartet. 
Obwohl der Profeſſor freigeſprochen den Gerichtsſaal verlaſſen 
konnte, mag fein Fall anderen Propheten doch als Warnung 
dienen, in ihren Behauptungen nicht gar zu genau zu ſein. 
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Oft mag es nicht vorkommen, daß in einem Prozeſſe ein 
Geiſt erſcheint, oder daß wegen Nichterſcheinens des Geiſtes 
Schadenerſatz beanſprucht wird. Und doch iſt das vor zwanzig 
Jahren in England der Fall geweſen. Ein altes Schloß, in dem 
der Geiſt von Amy Robſart umgehen ſollte, war fuͤr eine große 
Summe verkauft worden. Haͤuſer, in denen es ſpukt, ſind ſonſt 
gewoͤhnlich weit unter dem Wert zu haben; in dieſem Falle 
jedoch hatte der Klaͤger den Wunſch, der ſtolze Beſitzer eines 
Schloſſes zu werden, das eine jo berühmte hiſtoriſche Perſoͤnlich— 
keit auch noch nach ihrem Tode zu beſuchen pflegte. Dafuͤr hatte 
er mit Freuden den hohen Preis gezahlt. Als aber der Geiſt 
ſich durchaus nicht blicken laſſen wollte, klagte er auf Wieder⸗ 
erſtattung des Kaufgeldes. Er wurde abgewieſen; das Gericht 
entſchied, daß es kein Eigentumsrecht an einem ſpukenden Geiſte 
geben koͤnne. J. C. 

Eine Eiſenbahnblockade. — Der Prager Großprior der 
Malteſerritter, Graf Othenio Lichnowski, hatte mit einem be⸗ 
freundeten Gutsbeſitzer eine gemeinſame wichtige Reiſe ver— 
abredet. Zu dem Zwecke wollten ſie ſich auf einem kleinen 
Provinzialbahnhof treffen, von wo fie die Fahrt zuſammen fort: 


ſetzen konnten. Der Gutsbeſitzer ſchien ſich aber verſpaͤtet zu 


haben. Der Zug fuhr ein, der Graf war da, doch der Gutsbeſitzer 
fehlte. In ziemlicher Ferne war aber auf der Landſtraße ſein 
in hoͤchſter Eile heranſauſender Wagen zu bemerken. Fuͤnf 
Minuten wuͤrde es wohl koſten, bevor er anlangte. 

Der Großprior verhandelte mit dem Stationsvorſteher, den 
Zug ſo lange feſtzuhalten. Der aber erklaͤrte es fuͤr unmoͤglich, 
da der Zug bereits Verſpaͤtung habe. Lichnowski legte ſich aufs 
Bitten — vergebens. Ein hitziger Wortwechſel folgte, den ſchließ⸗ 
lich der geiſtliche Wuͤrdentraͤger damit beendete, daß er ausrief: 
„Da muͤſſen wir eben andere Saiten aufziehen,“ und ſich vor 
der Maſchine platt auf das Geleiſe ſetzte. Weder durch Guͤte, 
noch durch Gewalt war er vom Fleck zu bringen, bis ſein 
Freund angekommen und im Zuge untergebracht war. Dann 
ſtieg auch er hinein, und die erfolgreiche Blockade war auf— 
gehoben. C. D. 
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Wie der Tod in die Welt kam. — Früher war über die 
ganze Erde die Meinung verbreitet, die Menſchen haͤtten weit 
laͤnger gelebt als heute, ja, ſie waͤren anfangs uͤberhaupt nicht 
geſtorben, bis eben der Tod in die Welt kam. Einige beſonders 
eigenartige Anſichten, die ſich unter den verſchiedenen Voͤlkern 
fortgeerbt haben, ſeien im folgenden wiedergegeben. 

Der Stamm der Sulu bringt mit dem Tode das Chamaͤleon 
und die Eidechſe in urſaͤchliche Verbindung. Dem Gotte Umukun⸗ 
kulu gefielen die von ihm neugeſchaffenen Menſchen ſo ſehr, daß 
er ihnen durch das braͤunliche Chamaͤleon gnaͤdigſt mitteilen ließ, 
ſie brauchten niemals zu ſterben, ſondern koͤnnten immer auf 
der Erde bleiben. Daruͤber freuten ſie ſich ſo, daß ſie nichts 
Eiligeres zu tun hatten, als ſich von nun an alle Tage in Hirſe⸗ 
branntwein gruͤndlich zu betrinken. Sie kuͤmmerten ſich um 
umukunkulu nicht mehr, brachten ihm keine Opfer und taten, wo⸗ 
zu ſie Luſt hatten. Da ſah Umukunkulu ein, daß er eine fuͤrchter⸗ 
liche Dummheit gemacht hatte. Aber er durfte als Himmels: 
gott doch ſein Wort nicht brechen, ſonſt haͤtten ihn ja die Men⸗ 
ſchen ſelber totgeſchlagen! Alſo ſchickte er die Eidechſe in die 
Welt, und ſie mußte erzaͤhlen, das Chamaͤleon habe gelogen. 
Als die Menſchen das hoͤrten, da ergrimmten ſie gar ſehr und 
zogen aus, um das Chamaͤleon zu toͤten. Als dieſes ſie von 
weitem kommen ſah, erſchrak es ſo ſehr, daß es ganz weiß 
wurde. Und da die Menſchen es nun nicht mehr erkannten, 
entging es ihrer Verfolgung. Damit aber kam der Tod in 
die Welt, und ſeitdem wechſelt das Chamaͤleon auch die Farbe. 

Eine Sage der Indianer Nordamerikas berichtet, daß den 
erſten Menſchen auf der Erde das Krankſein etwas ganz Un⸗ 
bekanntes geweſen ſei. Sie lebten ungleich laͤnger als heut: 
zutage, an die zweitauſend Jahre, und ſtarben erſt, wenn ſie 
ſich die Beine abgelaufen und den Schlund abgeſchluckt hatten. 

Bei vielen Voͤlkern herrſcht auch die Anſicht, daß die Frauen 
daran ſchuld ſeien, daß der Tod in die Welt kam. Der Gott 
Kururuman, ſo ſagten die Kariben, ein heute faſt ganz aus— 
geſtorbener Volksſtamm, habe anfangs nur Maͤnner geſchaffen. 
Und er erlebte nur Freude an feinen Geichoͤpfen. Sie lebten 
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in Eintracht, waren fröhlich und wußten nichts von Krankheit 
und Tod. Aber Kururuman hatte eine Gemahlin, die Goͤttin 
Kelimina, und dieſe aͤrgerte ſich, daß ihr Geſchlecht gar nicht 
auf der Erde vertreten war. Sie ging alſo hin und ſchuf eigen⸗ 
maͤchtig ebenſo viele Weiber, wie Maͤnner vorhanden waren; 
ihre Geſchoͤpfe fuͤhrte ſie ſelbſt den Maͤnnern zu. Darob ent⸗ 
ſtand große Freude unter den Maͤnnern. „Welch niedliche Tier⸗ 
chen das ſind!“ ſagten ſie. „Sie ſehen ja beinahe aus wie wir.“ 
Und jeder Mann nahm ſich ein Weibchen und lebte mit ihr ein 
luſtiges Leben. Aber dies luſtige Leben dauerte nicht lange. 
Dann wollten die Weiber bald dies, bald jenes, das andere 
hatten, und es gab Zank, Zwietracht und Kampf, Diebſtahl 
und Mord. Der Unfug aͤrgerte den Gott Kururuman und er 
fuͤhrte zur Strafe auf der Welt das Sterben ein. 
Hoͤflicher gegen das weibliche Geſchlecht iſt die Todſage der 
Groͤnlaͤnder. Sie erzaͤhlt: Der erſte Menſch, Kaliak, war ein 
dann und lebte ganz allein auf der Erde, viele tauſend Jahre. 
Not kannte er nicht, denn es gab Fiſche und Seehunde in Fuͤlle, 
und Tran konnte er haben, ſo viel er wollte. Aber ſchließlich 
wurde ihm die Sache in dem langen Winter, wo er in ſeiner 
Huͤtte hocken mußte, doch langweilig. Die Nacht dauerte ja 
auch vier lange Monate, Da ſah er eines Tages wehmuͤtig feinen 
Daumen an und ſeufzte: „O, du liebſter von allen Fingern! 
Ein Stuͤck von dir gaͤbe ich drum, wenn ich nicht mehr allein 
auf der Welt waͤre!“ Kaum hatte er das geſagt, da ſpuͤrte er, 
wie der Daumen plößlich größer und größer wurde. Endlich 
zeigte ſich deutlich zunaͤchſt ein niedlicher Kopf mit langen 
Haaren und zwei munteren Augen, dann wuchſen zwei runde 
Arme und zwei ebenſolche Beine nach, ein Koͤrper draͤngte ſich 
dazwiſchen, und als das Ganze fertig war, da war es das 
huͤbſcheſte Maͤdchen, das ein Groͤnlaͤnder ſich nur wuͤnſchen kann. 
Nun war Kaliaks Wunſch erfuͤllt, er brauchte in der langen 
Winternacht nicht mehr allein zu ſein. Freilich war ſein Daumen 
um ein Glied kuͤrzer geworden und blieb auch ſo. Langeweile 
batte Kaliak nicht mehr, und noch vergnuͤgter wurde er, als 
ſein Daumenweibchen ihn mit kleinen Buben und Mädchen be: 


Mannigfaltiges g 233 


42 — — —— ne 


ſchenkte, ohne daß er noch mehr Glieder ſeines Daumens 
dafuͤr herzugeben brauchte. Aber ſeine Freude dauerte nicht 
lange. Die kleinen Kaliake und Kaliakinchen, die da herum 
ſprangen, wollten auch eſſen, und ſo viel auch Kaliak herbei— 
ſchaffte, immer, wenn er ſich ſelbſt zum Eſſen niederſetzen wollte, 
war die Schuͤſſel ſchon leer. Und ebenſo ging es ſeinem Weibe. 
Sie wurden beide mager und litten an truͤbſeligen Gedanken. 
Das Weib ſah zuerſt ein, daß es ſo nicht fortgehen koͤnne. „Hoͤre, 
Mann,“ ſprach ſie, „unſerer Kinder ſind ſo viele und auch ſie 
haben ſchon wieder Kinder. Das Land iſt nicht reich genug, 
um uns zu naͤhren. Deshalb iſt es beſſer, daß wir Platz machen. 
Wir wollen ſterben!“ Der Mann hatte nichts dagegen, und 
ſie legten ſich alſo hin und ſtarben. Dadurch aber kam der Tod 
in die Welt, und die Alten ſtarben immer den Jungen vorweg, 
damit dieſe genug zu leben hatten. O. Th. St. 
E Bundestreue. — Noch toben die Wetter der Schlachten, 
und fchon erheben ſich Stimmen, die dem engſten Zuſammen⸗ 
ſchluß von Deutſchland und Sſterreich-Ungarn nach dem Frieden 
das Wort reden. Kuͤrzlich hat der hervorragende ungariſche 
Politiker Graf Julius Andraſſy die Außerung getan: „Die 
naͤchſte Wirkung der ſiegreichen Beendigung des Krieges wird 
eine noch weitere Annaͤherung zwiſchen OfterreicheUngarn und 
Deutſchland ſein. Nach außen werden die beiden Kaiſerreiche 
entweder gemeinſam oder wenigſtens einander unterſtuͤtzend auf 
Grund gewiſſer gemeinſam ausgearbeiteter Grundſaͤtze auf— 
treten. Die Grundlage der Vereinbarung muß die gegenſeitige 
Wertſchaͤtzung ſein.“ Was hier angedeutet wird, wird ſicher 
in Erfuͤllung gehen, denn es iſt die von ſelbſt heranreifende Frucht 
aus der Wahrung der Bundestreue, die Deutſchland wie Oſter⸗ 
reich⸗ Ungarn ihre bodenwuͤchſige Kraft und Macht verlieh. 
„Treu und beſtaͤndig!“ dieſer Wappenſpruch wird auch kuͤnftig 
uͤber der Waffenbruͤderſchaft zwiſchen den Staͤmmen Deutſchlands 
und den Völkern Oſterreich⸗Ungarns ſchweben, und das treue, be: 
ftändige Zuſammenhalten wird fuͤrderhin beide Reiche vorwaͤrts 
und empor fuͤhren gegen alle Machenſchaften ihrer Feinde und 
Neider, Ein ſinniges Symbol dieſer unverbruͤchlichen Bundes— 
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treue ſtellt unſer diesjaͤhriges, kuͤnſtleriſch auf das ſorgfaͤltigſte 
ausgefuͤhrtes, vielfarbiges Praͤmienbild dar, das die Herrſcher 
der beiden in ſieghafter Treue verbuͤndeten Staaten, Kaiſer 
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Bundestreue. 


Wilhelm II. und Kaiſer Franz Joſeph, bei ihrer letzten geſchicht— 
lichen Zuſammenkunft in Schloß Schoͤnbrunn wiedergibt. Das 
nach einem Gemaͤlde von Walter Ditz angefertigte Gedenk— 
blatt, das eine Bildgröße von 42 Zentimeter Breite und 57 Zenti— 
meter Hoͤhe aufweiſt, darf als ein fuͤr alle Familien geeigneter 
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erleſener Zimmerſchmuck bezeichnet werden. Es wird unſeren 
Leſern zu dem außergewoͤhnlich niedrigen Preis von 1 Mark 
50 Pfennig von jeder beſſeren Buchhandlung geliefert. 

Der Schwindel der Schlangenbeſchwörer. — Giftfeſte 
indiſche Schlangenbeſchwoͤrer ſind nach Dr. Forrers Bericht 
meiſt nur geſchickte Gaukler und Schwindler. Forrer gelang es 
in langen Jahren ſeines Lebens im innerſten Indien, viele 
dieſer Truͤger und Taͤuſcher zu entlarven. Um feſtzuſtellen, ob 
die Schlangenbaͤndiger durch Muſik auf ihren meiſt dudel⸗ 
ſackaͤhnlichen Flöten auch freilebende Schlangen heranzu— 
locken vermoͤchten, verſprach Forrer zwei Schlangenbeſchwoͤrern 
guten Lohn, wenn fie eine ſchwarze Kobra, die in feinem Gar: 
ten unter einem Ameiſenhaufen hauſte, unſchaͤdlich machen 
wuͤrden. Die Gaukler ſetzten ſich vor dem Schlupfwinkel der 
Schlange auf die Erde und blieſen auf ihren Floͤten. Nach 
einiger Zeit ſteckte die Kobra ihren Kopf aus dem Loch. „ Einer 
der Inder griff ſie geſchickt mit Daumen und Zeigefinger am 
Halſe, ſo daß ſie nicht beißen konnte. Dann verſuchte er ſie 
zum Tanzen zu bewegen, indem er ein Stuͤckchen einer weißen 
Wurzel über ihren Kopf hielt. Die Schlange verfuchte zu ent: 
kommen, ſchien aber halb betaͤubt, und wurde immer wieder 
zuruͤckgebracht. Endlich fing ſie an, ſich langſam um ſich ſelbſt 
zu drehen. Ein Bekannter Forrers, der als Beobachter diefen 
Vorgaͤngen folgte, frug den Inder, was er getan haͤtte, wenn 
der Schlange es gelungen waͤre, ihn zu beißen, und erhielt die 
Antwort, daß er ein ſicheres Heilmittel immer bei ſich fuͤhre 
und darum nichts zu fuͤrchten habe. Mehr ſcherzhaft als im 
Ernſt gemeint bot man ihm fuͤnf Rupien, wenn er ſich von der 
Kobra beißen ließe. Sofort ſteckte der Inder dem Reptil einen 
Finger in den Rachen. Als er ihn zuruͤckzog, waren zwei leicht 
blutende Punkte auf der Haut zu ſehen. Er gab die Schlange 
ſeinem Gefaͤhrten, der ſie in einem Korb barg, brachte ein 
Stuͤckchen verbrannten Knochens, den er als „Schlaßgenſtein“ 
bezeichnete, aus der Taſche und hielt ihn an die Wunde. Nach 
kurzer Zeit nahm er den Stein weg und erklaͤrte, daß alles 
Gift aus der Wunde gezogen ſei. Dann warf er den „Schlangen— 


ſtein“ in eine Schale voll Milch, auf deren Oberfläche ſich 
kleine Tropfen einer oͤligen, ſtrohgelben Fluͤſſigkeit zeigten. 
Forrers Bekannter holte ein junges Huhn, brachte ihm eine 
geringfuͤgige Schenkelwunde bei und beſtrich die blutende 
Stelle mit der gelblichen Fluͤſſigkeit. Das Huhn ſtarb nach zehn 
Minuten unter Vergiftungserſcheinungen. 

„Und doch,“ ſchreibt Dr. Forrer, „konnte ich meinen Be: 
kannten bald uͤberzeugen, daß er von den beiden Indern ge— 
taͤuſcht worden war. Wir luden einige Freunde ein, die den 
Gauklern ſcharf auf die Finger ſehen ſollten, und beſtimmten 
die gleichen „Beſchwoͤrer“, in einem anderen Garten nach Schlan⸗ 
gen zu fahnden. Die Inder — voͤllig ahnungslos — hatten, 
ſoweit wir ſehen konnten, nur ihre Floͤten bei ſich, die Suche 
im Garten begann, und bald entdeckte einer der Gaukler in 
einem Erdloch das Geſuchte. Er zog die Schlange heraus und 
ſchleuderte ſie auf den Boden. Nach Ausſage der Diener hauſte 
in der Erdhoͤhle unter einem Baum eine große Kobra. Das 
Loch war vorhanden. Der Gaukler ſpielte eine Weile auf ſeiner 
Floͤte und griff dann mit bloßem Arm in die Hoͤhle. Überraſcht 
und erſchreckt traten die Umſtehenden zur Seite, als er eine 
rieſige Kobra hervorzog, die ſich wuͤtend kruͤmmte und drohend 
ziſchte. Er ließ ſie fahren, worauf ſie ſich aufrichtete und wuͤtend 
nach ihm zuͤngelte. Dann packte er ſie im Nacken, druͤckte ſie 
mit einem Gabelholz zu Boden und zerſtoͤrte ihr mit einem 
Tuche die Giftzaͤhne. Freigelaſſen, richtete ſich das Tier auf, 
machte ſchwankende Bewegungen, folgte dabei aber nicht dem 
Takte der Muſik, ſondern den Koͤrperbewegungen des Blaͤſers. 

Nichts konnte uͤberzeugender ſein! Hatten wir doch den 
Mann keinen Augenblick aus den Augen gelaſſen! 

Trotzdem zweifelte ich an der Wahrheit der ganzen Vorgaͤnge. 
Als wir die Inder aufforderten, auch ihre Turbane und Ge— 
waͤnder abzulegen und die Suche ſo fortzuſetzen, fingen ſie an, 
Ausfluͤchte zu machen, was unſer Mißtrauen nicht verringerte. 
Wir drohten ihnen mit genauer Koͤrperunterſuchung, da warfen 
ſie ſich, um Gnade winſelnd, vor uns nieder. Sie waͤren gerne 
bereit, alles zu erklaͤren, nur ſollen wir ſie nicht verraten. Wir 
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erfuhren folgendes: Nachdem ihnen die Giftzaͤhne genommen 
ſind, werden die Schlangen einzeln in Saͤcke geſteckt, deren 
Offnung mit einer Schleife zu ſchließen iſt, die man nur zuzu⸗ 
ziehen braucht. Der Sack — der gewiſſermaßen als Guͤrtel 
dient — wird mit der Offnung nach oben an der Schnur be: 
feſtigt, die alle Eingeborenen um den Leib tragen. Waͤhrend 
der „Beſchwoͤrer“ die Achtſamkeit der Zuſchauer nach Punkten 
lenkt, wo er Schlangen vermutet, buͤckt er ſich und rafft mit 
der rechten Hand etwas Gras oder Erde auf, um ſich ſchein— 
bar den Zugang zum Schlangenloch zu bahnen; zugleich öffnet 
er mit der Linken die Sackſchleife und laͤßt die Schlange in ſeine 
Hand gleiten. Dann reckt ſich der Gaukler auf, zeigt das Reptil, 
und alle Zuſchauer gewinnen den Eindruck, als ſei es im Augen: 
blick erſt aus dem Schlupfwinkel gezogen. 

Alles übrige beruht auf aͤhnlichem Trug. Die Schlangen: 
oder Nagawurzel, die von der indiſchen Ariſtolochia ſtammt, 
wirkt durch ihren Geruch betaͤubend auf die Reptile, ſo daß ſie 
leichter zu greifen find. Der „Schlangenſtein“, dem das an— 
geblich „ausgezogene“ Gift in der Milch entquillt, wird vorher 
mit Schlangengift geſaͤttigt. Um es Leichtglaͤubigen glaub— 
haft erſcheinen zu laſſen, daß die gezeigten Kunſtſtuͤcke wirklich 
mit gefaͤhrlichen Schlangen unternommen wurden, ſteckt der 
Gaukler vorher Giftzaͤhne in ein Tuch, das er den Reptilen 
zum Hineinbeißen vorhaͤlt, um den ſtaunenden Zuſchauern die 
kleinen todbringenden Waffen im Stoffe zu zeigen. 

Es ſind harmloſe Tiere ohne Giftzahn, von denen die Gaukler 
ſich beißen laſſen. Die blutende Wunde beweiſt den Gaffern, daß 
der „Beſchwoͤrer“ ſein Leben aufs Spiel ſetzt, vielleicht um eine 
zahlreiche, hungrige Familie zu ernaͤhern — wofuͤr ihm reich— 
liche Gaben werden. Auch der heilkraͤftige „Schlangenſtein“, der 
nichts als ein halbverkohltes Stuͤck Knochen iſt, bringt dem 
Gaukler Geld. Der Glaube an die Wirkſamkeit des Schlangen: 
ſteins gegen den Biß giftiger Tiere geraͤt Tauſenden zum Un— 
heil, die lieber zu dieſem truͤgeriſchen Mittel greifen, ſtatt zum 
Arzt zu gehen. Alle Aufklaͤrung erweiſt ſich als vergeblich, und 
auch ſchwere Gefaͤngnisſtrafen, welche die Verkaͤufer dieſes 


/ 


238 Mannigfaltiges 


Geheimmittels bedrohen, nuͤtzen wenig. Zu Tauſenden ſterben 
jährlich Leute der unterſten Schichten in Indien an Giftſchlangen⸗ 
biſſen und ihrer ſchlechten Behandlung; die Hauptſchuld daran 
traͤgt nicht zuletzt die große Maſſe der „Schlangenbeſchwoͤrer“ 
mit ihren truͤgeriſchen Schauſtellungen. W. K. 

Guter Rat eines amerikaniſchen Advokaten. — Ein heſſiſcher 
Bauer, der nach Nordamerika ausgewandert und in einem New 
Porker Gaſthof abgeſtiegen war, uͤbergab, da er ſich vor Taſchen⸗ 
dieben fuͤrchtete, ſeinem Hotelwirt einen Hundertdollarſchein zur 
Aufbewahrung. Als er aber den Wirt am naͤchſten Tage um Ruͤck⸗ 
gabe des Scheines bat, erklaͤrte ihm der zu ſeinem groͤßten Erſtau⸗ 
nen, daß er von einem Hundertdollarſchein durchaus nichts wiſſe. 

Der Bauer ging hierauf zu einem Rechtsanwalt, der ihm 
von einem bereits in New Pork anſaͤſſigen Landsmann empfohlen 
worden war, und bat ihn um Rat und Beiſtand. 

„Verſchaffen Sie fich einen anderen Hundertdollarſchein,“ ſagte 
der Advokat nach einiger Überlegung, „und gehen Sie mit dieſem in 
Begleitung Ihres Landsmannes nach dem Hotel zuruͤck. Entſchul⸗ 
digen Sie ſich bei dein Wirt wegen des ihm geſtellten Verlangens, in: 
dem Sie ſagen, Ihr Gedaͤchtnis habe Ihnen einen Streich geſpielt, 
da Sie bei Ihrem Eintreffen in New Pork ſo viele neue Eindrücke 
empfangen hätten. Deponieren Sie den zweiten Hundertdollarſchein 
in Gegenwart Ihres Freundes, dann kommen Sie wieder zu mir.“ 

Ohne den Zweck dieſer Anleitung zu erkennen, befolgte ſie 
der Bauer genau und ging dann wieder zu dem Rechtsanwalt. 

„Nun,“ ſagte dieſer, „gehen Sie morgen allein zu dem Wirt und 
bitten ihn um den Hundertdollarſchein. Da er weiß, daß Ihr 
Freund geſehen hat, wie Sie ihm den Schein gaben, wird er Ihnen 
den zweiten Schein anſtandslos zuruͤckgeben. Tags darauf gehen 
Sie aber nochmals — diesmal wieder in Begleitung Ihres Freun⸗ 
des — zu dem Wirt und verlangen dreiſt Ihre hundert Dollar, 
womit Sie den erſten dem Wirt uͤbergebenen Schein bezeichnen, 
zuruͤck. Da er keinen Zeugen dafuͤr hat, daß er Ihnen den zweiten 
Schein zuruͤckgegeben hat, bleibt ihm nichts uͤbrig, als Ihnen 
wohl oder uͤbel auch den erſten Schein zuruͤckzugeben.“ 

Die Liſt gluͤckte vollkommen. R. v. B. 
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Umgangene Verfügung. — Wie man ſich bei einigermaßen 
weitmaſchigem Gewiſſen auch uͤber die ſtrengſten teſtamentariſchen 
Beſtimmungen hinwegſetzen kann, zeigt folgende kleine Geſchichte. 

Ein Mann, der fich aus den beſcheidenſten Anfaͤngen hinauf— 
gearbeitet und durch Fleiß und Tuͤchtigkeit ein bedeutendes Ver⸗ 
moͤgen erworben hatte, glaubte Grund zu der Beſorgnis zu haben, 
daß ſeine Nachkommen ſich bald ihrer geringen Abſtammung 
ſchaͤmen duͤrften. Er baute nun ſich und ihnen in einer der 
herrlichſten Gegenden des ſuͤdlichen Frankreichs ein großes, 
ſchoͤnes Haus und kaufte das umliegende Land zu einem park— 
aͤhnlichen Garten zuſammen. Dann ließ er ſich malen und zwar 
in ſeinem fruͤheren Arbeitsanzuge mit einem Buͤndel Hand— 
werkszeug in der Hand. Und in ſeinem Teſtament verfuͤgte er, 
ſolange dies ſein Bild im Speiſezimmer uͤber dem Kamin wie 
jetzt ſeinen Platz behalte, ſolle das ganze Beſitztum ſeinem Sohne 
und deſſen Erben gehoͤren, ſobald das Bild aber von dort ent— 
fernt werde, ſollte das Haus nebſt Garten einer wohltaͤtigen 
Stiftung zufallen. * 

Den reichen Emporkoͤmmlingen war nach ſeinem Tode, 
wie er es vorausgeſehen hatte, dieſer gewoͤhnliche Menſch in 
der Arbeiterbluſe uͤberm Kamin je länger deſto mehr ein Gegen: 
ſtand des Abſcheus, und daß ſie ihn allen Beſuchern als Gruͤnder 
ihres Hauſes vorſtellen ſollten, wurde ihnen unertraͤglich. Da 
fanden ſie einen „ſinnreichen“ Ausweg aus der Verlegenheit. 
Ein beruͤhmter Maler wurde beauftragt, auf der Holztafel, 
die das Bildnis des Vaters trug, die Ruͤckſeite mit einem ritter⸗ 
lichen Kreuzfahrer zu bemalen, der genau die Zuͤge des armen 
Arbeiters auf der anderen Seite erhielt. Nun wurde dieſelbe 
Tafel wieder auf den ihr zugewieſenen Platz uͤberm Kamin 
gehängt — freilich mit dem Kreuzfahrerbilde nach oben. Ohne 
ſich ſeiner noch ſchaͤmen zu muͤſſen, ſtellt die Familie noch heutigen⸗ 
tags jedem neuen Beſucher den Kreuzritter als den Ahnherrn 
und Gruͤnder ihres Hauſes vor und troͤſtet ſich damit, daß ſie da⸗ 
mit ziemlich nahe bei der Wahrheit bleibt. C. D. 

Der wahre Täter. — Im Mittelalter mußte bekanntlich 
jeder Fuͤrſt auch einen Hofnarren oder „luſtigen Rat“ haben. 
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So hatte auch Herzog Coſimo von Medici (geb. 1389) einen, 
der ſeiner Mißgeſtalt wegen nur kurzweg der „Bucklige“ genannt 
wurde. Dieſer Hofnarr war nicht ohne Bildung und hatte einen 
ſcharfen und feinen Verſtand. 

Ein Edelmann, ein beruͤchtigter Raufbold, war vom Herzog 
Coſimo wegen abermaligen Zweikampfs, in dem er ſeinen 
Gegner erſtochen hatte, zum Tode durch das Schwert verurteilt 
worden. Die Familie des Getoͤteten ſchrie nach Rache, waͤhrend 
ſeine Verwandten und Anhaͤnger den Herzog beſtuͤrmten, aber— 
mals Gnade walten zu laſſen. Der Herzog ſelbſt ſchwankte hin 
und her, ob er das Todesurteil gegen den einflußreichen Vaſallen 
ſollte vollziehen laſſen oder nicht. 

Da gewann die Familie des Getoͤteten den luſtigen Rat 
für ſich, und dieſem gelang es auf folgende ſchlaue Art, den 
Herzog zu beſtimmen, der Gerechtigkeit freien Lauf zu laſſen. 

Als gerade wieder die Verwandten des Moͤrders beim Herzog 
waren, und ihn faſt ſchon uͤberredet hatten, den Schuldigen 
frei zu laffen, ergriff der Hofnarr das Wort und ſagte zum Herzog: 
„Ei, Gevatter, laß ihn doch laufen! Er hat einen anderen im 
Zweikampf erſchlagen. Was liegt daran? Dergleichen kommt 
doch alle Tage vor!“ 

„Wie?“ verſetzte der Herzog, „du ſprichſt auch fuͤr ihn? Ja, 
wenn es der erſte waͤre, den er getoͤtet haͤtte, ſo moͤchte ich wohl 
Gnade walten laſſen, aber er hat ſchon eine ganze Anzahl 
edler Ritter umgebracht und darum muß er ſterben.“ 

„Nun, wenn ein einziger Totſchlag verziehen wird,“ ſagte 
der Narr, „ſo iſt er frei. Denn du irrſt. Er hat in Wahrheit 
nur einen einzigen getoͤtet, den erſten, die anderen aber haſt 
du ſelbſt umgebracht, Gevatter! Denn haͤtteſt du ihn gleich 
beim erſtenmal um einen Kopf kuͤrzer gemacht, ſo wuͤrde er es 
ſich wohl haben muͤſſen vergehen laſſen, noch andere anzufallen.“ 

Herzog Coſimo fuͤhlte ſich im Gewiſſen getroffen, blieb un⸗ 
erbittlich, und der Duellant erlitt die verdiente Strafe. F. Z. 

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Karl Theodor Senger in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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Mariae „Kunde. * Dueftellunig de waengwergen adf den 
zei ® Gebiete des Seewefens. Von Kapitän zur 
See a. D. m. go. Sechſte bis zehnte 8 ie und 
bis zur Gegenwart fortgeführte Auflage. Mit 425 Abbildungen, Karten 
und Plänen, ſowie 4 mehrfarbigen Tafeln (Rangabzeichen und Flaggen). 
Elegant gebunden 10 Mark. 


Die Marine⸗Kunde unterrichtet in für jedermann intereſſanter und ver⸗ 
ſtändlicher Weiſe über alle einſchlägigen Fragen. Es iſt ein wertrolles, 
nützliches, dabei unterhaltendes Buch für alle, welche für unſere Flotte In⸗ 
tereſſe haben. Die Ausſtattung iſt geſchmackvoll und gediegen. 


(Kieler Zeitung.) 


55 g 6 ein handbuch der Lu 5 
Die Eroberung der Luft hans ic tec l. | 
den neueſten Erfindungen und Erfahrungen eee darge⸗ 
ſtellt für alt und jung von hans Dominik, F. M. Feldhaus, Hauptmann 
Otto neuſchler, D 15 Stolberg, Dr. O. Steffens, Dr. hugo Eckener 
und Dipl.⸗Ing. u. Stern. Mit einem Geleitwort des Grafen Zeppelin, 
360 Abbildungen im Text und einem mehrfarbigen Titelbild. Zweite, 
neubearbeitete und vermehrte Auflage. Elegant gebunden 6 Mark. 


„Die Eroberung der Luft“ iſt ein ungemein wertvolles und intereſſantes, 
von Fachleuten bearbeitetes Buch für jedermann, das nicht zuletzt auch bei 
unſeren reiferen Söhnen großen Beifall finden wird. Wir find überzeugt, 
daß das Werk im Hinblick auf die jüngften Leiſtungen der Aeronautik bei 
unſern Leſern größtem Intereſſe begegnet, und wir möchten dasſelbe allen 
Leſern auf das nachdrücklichſte empfehlen. (Augsburger Poſtzeitung.) 


Hans Eiſenhart Ein deutſches Flottenbuch 


5 von Ferdinand Lindner, Marinemaler. Text von Sraf 
ernſtorff, Korvettenkapitän a. D. Mit 191 Textilluſtrationen, 4 mehr⸗ 
farbigen und 16 einſarbigen Einſchaltbildern nach Originalzeichnungen 
von Ferd. Lindner. 8.—10. Tauſend. Elegant gebunden 10 Mark. 


„Hans Eiſenhart“ iſt eine lebenswahre flotte Erzählung, in deren Mitte 
der deutſche Seeoffizier Hans Eiſenhart ſteht, den wir von Beginn ſeiner 
Laufbahn als Kadett auf der alten „Niobe“ bis zur 15 begleiten, wo⸗ 
bei die Entwicklung unſerer Marine immer den hiſtoriſchen Hintergrund 
bildet. Die originelle Idee, ein Offiziersleben der Darſtellung unterzu⸗ 
legen, hat es ermöglicht, daß der Leſer durch alle Gebiete der Marine hin⸗ 
durchgeführt wird. In lebendiger Schilderung lernen wir das Kadetten⸗ 
leben, das Treiben an Bord, den Dienſt, die Nabe Reiſe um die Welt 
auf der „Vineta“ mit all vn Geſchehniſſen und Abenteuern, ferner den 
Wachtdienſt an Bord, die Artillerie, das Minenweſen und vieles andere 
kennen. ir begleiten den Helden nach der Kolonie Kamerun und in die 
Kämpfe, die er dort zu beſtehen hat, hören dann, wie er ſich mit dem Tor⸗ 
pedoweſen vertraut macht, und gehen mit ihm auf die Marineakademie und 
auf die Werft. Endlich ſehen wir ihn als Navigattonsoffizier und ziehen 
mit ihm in die Manöver, an denen er zum Abſchluß des Ganzen teilnimmt. 
Bisher hat es an einem ſolchen Buch gefehlt, das in umfaſſender Weiſe ein 
Geſamtbild der Marine gibt und zugleich durch die Darſtellung in Wort 
und Bild unmittelbar feflelt. „Hans Eiſenhart“ erfüllt dieſe Aufgabe und 
ift dabei ganz geeignet, ein volksbuch im beften Sinn des Wortes zu werden. 


(Leipziger Illuſtrierte Zeitung.) 
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Romane und Novellen 


von heimburg, Marlitt und Werner. 


Elegante, nichtilluſtrierte Einzelausgaben. | 
Jeder Band gebunden 4 Mark. 


W. Heimburg. | 


Der Stärkere. Roman. Ein armes Mädchen. Roman. 4. Aufl. 
Aber ſteinige Wege. Roman. 4. Aufl. Teudchens heirat. Roman. 3. Aufl. 
Wie auch wir vergeben. Roman. die Andere. Roman. 3. Auflage. 
6. Auflage. | herzenskriſen. Roman. 3. Auflage. 
doktor dannz und feine Frau. Unter der Linde. 7 Novellen. 3. Aufl. 
Roman. 3. Auflage. Lore von Tollen. Roman. 4. Auflage. 
Sette Oldenroths Liebe. Roman Eine unbedeutende Frau. Roman. 
3. Auflage. 3. Auflage. 
mamſell unnütz. Roman. 3. Auflage. 
Sabinens Freier. Auf ſchwankem 
Soden. 2 Novellen. 2. Auflage. 
um fremde Schuld. Roman. 3. Aufl. 
haus Seetzen. Roman. 2. Auflage. 
Großvaters Stammbuch und an⸗ 
deres. Novellen. 2. Auflage. 
Alte Liebe und anderes. Erzäh⸗ 
| lungen. 3. Auflage. 


8 
Im Waſſerwinkel. Roman. 3. Aufl. 
Antons Erben. Roman. 4. Auflage. 
Trotzige herzen. Roman. 4. Auflage. 
Aus dem Leben me iner alien Freun 
din. Roman. 12. Auflage 
n Neschen. Roman. 
e 
Rloſter Wenoͤhuſen. Roman. 6. Aufl. 
dazumal. 4 Novellen. 3. Auflage. 


E. Marlitt. 


Die Frau mit den Rarfunkelſteinen. Im hauſe des Rommerzlenrates. 
Roman. 4. Auflage. Roman. 5. Auflage. 


die zweite Frau. Roman. 13. Aufl. . 
Das Geheimnis der alten Mamſell. a Roman. 


Roman. 17. Auflage. 


Soldelfe. Roman. 28. Auflage. Im Schillingshof. Roman. 4. Aufl. 
das heideprinzeßchen. Roman. Thüringer Erzählungen. 7. Aufl. 
11. Auflage. Das Eulenhaus. Roman. 4. Aufl. 
E. Werner. 
Siegwart. Neueſter Roman. um hohen Preis. Roman. 3. Auflage. 
Runen. Roman. 2. Auflage. Sankt Michael. Roman. 3. Auflage. 
l Roman. 3. Auflage. vineta. Roman. 7. Auflage. 
m Altar. Roman. 8. Auflage. Heimatklang. der Lebensquell. 
die Slume des Glückes. Erzählung. 2 Erzählungen. 2. Auf A 
2. Auflage. die Alpenfee. oman. 2. Auflage. 
Seſprengte $effeln. Roman. 5. Aufl. Flammenzeichen. Roman. 3. Aufl. 
Frühlingsboten. Roman. 3. Aufl. Sewagt und gewonnen. 6 Erzäh⸗ 
Sartenlaubenblüten. 2 Novellen. lungen und Novellen. 2. Auflage. 
3. Auflage. eie Bahn! Roman. 2. Auflage. 
Gebannt und erlöſt. Roman. 2. Aufl. ata Morgana. Roman. 3. Auflage. 
Ein Held der Leder. Roman. 4. Aufl. er Egoiſt. der höhere Stand⸗ 


Glück auf! Roman. 7. Auflage. punkt. 2 Novellen. 2. Auflage. 


zu haben in allen Buchhandlungen. 
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